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Ratschlag oder Gebot?
In früheren normalen Zeiten 
hat die deutsche Waschmit
telindustrie der Hausfrau 
manchen guten Rat gegeben. 
Und wer sich hat raten las
sen, der hat gewiß guten 
Nutzen davon gehabt. Heute 
sind diese Ratschläge von 
weit größerer Bedeutung, ja, 
sie sind Gebot geworden. Jede 
Hausfrau, die ihre Pflicht er
füllen, die Waschmittel spa
ren und das Waschgut scho
nen w ill, wird sich für die 
Feinwäsche merken:

Falsch ist es zwischen den einzelnen Wäschen die Kleidungsstücke a ll
zu lfnge zu tragen je stärker der Schmutz, desto schwerer ist er zu 
entfernen Starker Schmutz verleitet zu leicht dazu, daß man ieibt und 
bürste”  was aber gerade für alle Feinwäsche äußerste Gefahr bedeutet.
Falsch ist es farbige Knöpfe, mit Stoff überzogene Metallknöpfe 
Schnallen und ’ dergleichen an den Kleidungsstücken zu belassen. Sie 
könnten in der Wäsche Farbe abgeben oder Rostflecke verursachen. Rieh- 
Hg ist e“  Schnallen und farbige Knöpfe vor der Wäsche abzutrennen.
Falsch ist es Gewirke und Gewebe zu reiben oder zu wringen. Hierbei 
entstehen* F Ä ,  bei schweren Schädigungen Löcher im Gewebe 
Wollene Sachen verfilzen durch Reiben, sie verlieren ihren lockeren 
Charakter und ihre Paßform.
Falsch ist es empfindliche farbige Wäschestücke ohne Essigzusatz zu 
waschen oder’ zu spülen. Richtig ist es, sowohl dem Waschbade wie 
auch dein Spülbade etwas Essig zuzugeben: denn Essig festigt die Far
ben und verhütet das Aus- und Ineinanderlaufen.
Falsch ist es bunte Wäschestücke naß aufeinander liegen zu lassen, 
vfe färben dann leicht ab. Richtig ist es, jedes Wäschestück in ein 
Frottierhandtuch zu rollen, die überschüssige Feiichtigkeit ™ 
und nach dem Ausrollen unter Vermeidung von Ofen- und Sonnenhitze 
ausgebreitet zu trocknen. Sachen, die leicht die Form ve^ 1| ^ . n'.et[n°ecknet 
man stets auf einem sauberen Tuch und nicht »uf der Wäscheleine.
Falsch ist es farbige Wäsche zu warm zu waschen, Echtfarbige Wäsche- 
slücke kann man handwarm (bis zu 36 Grad Celsius) waschen; Wolle 
und farbempfindliche Sachen wäscht man kalt.
Falsch ist es, Wäsche und Kleidungsstücke mit zu heißem Eisen zu 
bügeln. Das Eisen soll stets nur mäßig warm sein, und in ledern Falle 
ist von links zu bügeln.
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M u t und Gemüt
So b e ric h te t d ie  Sage: E in s t an G riechen lands he iligen  

Gestaden t ra t  aus des o lym pischen G ottes K o p f P allas A thene, 
w ie  d ie  K ün s te  den K a m p f zu schützen. Eule, der W e ishe it 
Vogel, sch lug seine S chw ingen um  sie, h ie lt  sie den Speer 
schützend ü b e r d ie  Spiele. W agen b raus ten  im  S tad ion  da
h in , doch k la n g  de r H u fe  K li r r e n  in  fe s tlic h e r Gesänge W e tt
bew erb ; in  se iner K ü n s tle r  W erke  W oh lges ta lt g rüß te  das 
adelige V o lk  s ich selbst, schön der K ö rp e r, d ie  Seele re in , 
eines n u r beide. W ie d ie  G ö tte r w a ren  die  M enschen Helden, 
des Nordens ew iges E rb te il e r fü l lte  sie ganz. A us des In n e 
ren  du n k le m  G lanz, d a r in  des A lls  U n e n d lic h k e it s ich brach, 
w uchs ih ne n  der T ra u m ; dem In b ild  a lle n  Seins nach strebte, 
d ie  T a t, de r T ra u m  fa n d  zum  S chw ert: so w a r  A p o ll der 
L e ie r un d  des Bogens H e rr. D e r H e rre n  fre ie  L u s t w a r 
Spie l, un d  Ü bung das S p ie l f ü r  de r W irk lic h k e it  ha rtes B e
gehren. G em üt zeugte M u t, in  s tra ffe  Z u c h t nahm  M u t das 
G em üt.

Des Südens g re lle  Sonne w a r f  h a rte  S chatten un d  d ö rrte  
den G rund . N ic h t w ä h re n  d u r fte n  die  G ötte r, u n d  sie h ü llte n  
ih r  A n t li tz .  Rom  nahm  sie auf, das junge  Rom  nord ischen 
G eblüts, das Rom  des Staates un d  Rechtes. Doch w a re n  sie 
m üde gew orden des Weges u n d  träge  ih r  M und, da blaß  der 
T ra u m  un d  eng de r Seele H öh len raum . Rom  w uchs, Rom  
w a rd  z u r W e lt. S einer A d le r  S chw ingen scheuchten der 
E u le  weiches G efieder u n d  deckten sie g le ich  d e r E rde 
w e ites  R und, R om  w u rd e  a lt, w e il seine G ö tte r s tarben. D e r 
e ins t der G ötte r, M u t un d  G em ütes H e im a t gewesen, de r 
Norden, s tand a u f gegen Rom. A n  de r ew igen Q ue lle  netzte 
E uropa  d ie  A ugen u n d  sah sich selbst; das w a r  Roms 
U nte rgang.

N och aber he rrsch te  d ie  M ach t, t r iu m p h ie r te  de r Im p e 
ra to r  stolz. H och schw o ll in  der T hea te r w e ite n  Rängen 
v e rro tte te  Menge, Masse M ensch d ie  S tu fen  em por, berauscht 
von  G ie r, k re ischend nach B lu t,  dessen de r Sand sich rö te te  
vo n  G lad ia to ren  un d  w ild e n  T ie re n  in  de r A rena . D e r W e lt 
a lle  T e ile  h a tte n  den P öbe l zusam m en gespien in  de r S tadt, 
deren Nam e d ie  W e lt ga lt, wesenlos un d  ohne G esich t gä rte  
P lebs in  des Im p e riu m s  H erz. A bse its  s tanden d ie  Edelen, 
in  d ie  Toga g e h ü llt, R ic h te r und  K nech te  der M ach t. S o l
daten sie, schützte  ih r  S chw ert d ie  fa rb ig e  W o llu s t der 
S tad t gegen des N ordens anstürm ende K ra f t .  D e r sie aus
sandte, saß fe ige  in  Rom ; d ie  e r d rü ck te , d ie  Masse, fe ie rte  
ih n , zündete e r g le ich  zum  Schausp ie l sich d ie  S ta d t selbst 
an. M it  Z a u b e rw o rt bann ten  T y ra n n e n  die  ge fäh rliche  
M enge: panem  et circensis, B ro t u n d  Spiele. D e r G ö tte r 
hohes Spie l, des adeligen V o lkes re ine  L u s t, sie sank von 
fe ig e r G ew a lt ge tre ten  in  den K o t. D ie  haßte den M u t und 
w a r  fe in d  dem  G em üt; n ic h t G ö tte rn  d ien te  de r Pöbel, 
rasseloses Gem isch, er schrie : B ro t un d  Spiele!

D ie  aber den T rieb en  n ic h t bu h lte n , dem  L a s te r n ic h t 
frö n te n , des Nordens re is ige  Scharen, nann te  e r: B arbaren .

T rä u m e r w a re n  es, d ie  aus dem  N orden  brachen, m it te r 
näch tige  Schau rauschender W ä ld e r stand k ü h l in  ih re n  
fe m h in sch w e ife n d e n  Augen, deren lic h te  B läue  sa lz iger 
M ee rs tro m  w a r. W ie  e inst A the ne  des ew igen G ottes schö
n e r Gedanke w a r, da sie, seine S t irn  spaltend, der W e lt 
e in tra t, so w uchs aus G ottes W unsch de r germ anische Jüng
lin g . Des A lte rs  Haß k ro c h  seinem  W eg entgegen. W er w a r 
denn er? A rm  w a r  er, denn n ic h t G o ld  w a r sein Besitz, 
B ro t  s ich un d  b lu tig es  S p ie l zu erw erben. Sein einziges 
E rbe vom  S tu rm rie sen  he r un d  de r N e b e lfra u  w a r sein 
G em üt. Ih n  kau fen  zu können, m e in te  de r röm ische H e rr, 
w ie  seine S ö ldnerm ach t e r s ich k a u fte  an a llen  E nden der 
W e lt; ih n  fä ll te  d e r M u t, des Gem ütes in n e rs te r K e rn . W ie 
e inst d ie  n ö rd lich e  G ö ttin , eins in  be ider Gnade, aus M u t 
un d  G em üt w ö lb te  d ie  H e r r lic h k e it  ih res  Volkes, scheuer 
E h r fu rc h t w ü rd ig  noch heut, so auch baute  G erm an ien sein 
R e ich aus de r K r a f t  des G em ütes u n d  de r S tä rke  des M uts . 
W er nach dem  H öchsten z ie lt  nu r, g e w in n t s ich d ie  W elt. 
In  den M o o rg ru n d  des A lls  sanken Cäsaren, sank das in  
H o chm u t u n d  D e m u t g le ich  m orsche Rom . W o h l lo c k te  sein 
sch ille rn d e r G lanz un d  v ie le  ve rd a rb en  an ih m , d ie  aber 
N o rd lands  Söhne b lieben , schufen das Reich, u n d  d e r V e r
scho llenen B lu t  noch fru c h te te  neuer Saat. W e il sie das 
süße B ro t, d ie  lu s tige n  Spie le verschm ähten, h ieß  R om  sie 
B arbaren . Das w a r  ih r  Stolz.

U nser sei d ieser S tolz. G erm an iens E rbe n  s ind  w ir ,  die 
Deutschen. V on  S tu rm rie se  h e r u n d  N e b e lfra u  s ind  unsere 
A hnungen  schw er, aber de r G eist is t l ic h t  u n d  k ü h l un d  
re in , köstliches Geschenk der G ö ttin , die, nann te  m an sie 
g le ich  n ich t, H i lfe  he isch te  gegen des Im p e riu m s  Mensche 
he itsb re i. W as e inst der unbew uß ten  Seele S chöpfe rd rang  
gewesen, in  uns, den Deutschen, w a rd ’s be w u ß te r A u ftra g .

D e r G riechen  L a n d  suchten w i r  m it  de r Seele, u n d  der 
la u te rs te  J ü n g lin g  unser aus dem  S eelenre ich de r M it te r 
nacht, da h in  e r sich v e rh ü llte n  H auptes lebend noch keh rte , 
beschw or unser Delos, unse r O lym p ia , daß w i r  a lle  uns 
fänden  am  höchsten Fest, des V a te rlandes A d e l de r Z e it 
sei re ifs te  F ru c h t. Doch s ind  w i r  eigene, e inz ige; d ie  g raecu li 
n u r  to rk e lte n  h in  u n d  schm ückten m it  N am en sich, d ie  
schw äch liche O hnm acht fe ig  zu verbergen. N ic h t G riechen  
w o l l e n  w i r  sein, da w i r  Deutsche s i n d .  D och eines N o r
dens A te m  hauch te  uns aus, eines G em ütes K r a f t  g ib t uns 
den M u t. L e ie r u n d  S ch w e rt schw ang d e r H e ld e n jü n g lin g  
vo n  Gadebusch gegen den kors ischen  Z orn , als aus dem  
N orden  der F re ih e it L ic h t  h e ll brach.

O ft la h m te  uns der M u t in  den J a h rh u n d e rte n  des 
K am pfes um s Reich. L is tig e  G a u k le r nann ten  D em ut unser
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G em üt und  banden den A rm , den D ic h te rn  trä u fe lte n  sie 
das G if t  ih res R uhm s un d  hießen röm isch  B a rb a re n  die 
Soldaten, b is sie fre m d  den D e nke rn  w u rden . Z e rrb ild e r des 
Gem ütes aber h ie lte n  sie dem V o lke  vo r, das sie m it  fe ile n  
W orten  z u r G e m ü tlic h k e it v e rfü h rte n . G e m ü tlic h k e it is t 
das G em üt der K re tin s ; d ie  hassen den M u t.

S tu rm  r iß  d ie  E rde in  seine Bahn, W e ltens tu rm , daß sie 
in  Schm erz s ich bäum te. Juda, Roms V e rd e rb  un d  H e lla s ’ 
U n te rgang, g laub te  je tz t  des N ordens le tz te  Söhne zu ze r
schm ette rn , da die  Feigen des M utes W urze l, das Gem üt, 
so h e im lic h  un te rg raben . Was w e iß  de r Jude vo n  den D e u t
schen schon! S turm söhne s ind sie un d  im  S tu rm  gew an
nen sie d ie  K rä f te  neu. U n d  fie le n ! V e rsch ü tte t w a r  die 
re ine  Q ue lle  ih res M utes, B ild u n g  na nn te n  sie G em üt, Ge
m ü t W issen u n d  k ä m p fte n  fü r  d ie  Seele n ich t, n u r  f ü r ’s 
Behagen. Da kam  die große N o tze it üb e r uns.

F rech, doch w ie  sch lo tte rnd  saß der Jude a u f dem  T h ro n  
der Deutschen, w ie  Nero e inst Roms Im p e ra to r w a r. U nd 
B ro t und  Spiele w a r f  er v o r  das V o lk . W ie k ä rg lic h  w a r 
das B ro t, d ie  Q uäkersuppe fü r  das K in d , der B e tte lp fe n n ig  
fü r  d ie  ohne A rb e it  w a ren . Doch die circenses, der P a rte ien  
Spie l, de r ge ilen  T rieb e  G ie r un d  seines Pöbels b lu tig e  
Paraden, benebe lten der Masse S inn  und  ließen sie auch 
ju b e ln  noch, da schon das L a nd  in  F lam m en stand und  Juda 
seine Le ich en lie de r sang.

D ann aber: aus dem N o rden  b rach  der F re ih e it L ic h t. Aus 
ew ig  unbekann ten  G ottes S t irn  s c h r itt  uns der F ü h re r zu. 
Sein W o rt schloß w undersam  die S ta rken  an die Fahne und  
fü h r te  sie zum  G runde des Gem üts, aus dem  der G laube 
q u il l t ,  der G laube an des Nordens, Deutsch lands E w ig ke it. 
Was w i r  ve rlo ren , w u rd e n  w ir  —  e in  V o lk . D ie  D ich te r 
hoben aus der Sprache neu Gesänge, d ie  K ö rp e r b lü h te n  in  
den S p ie len a u f und  adeliges In b ild  schu f d ie  K un s t. W ir  
a lle  h a tte n  B ro t, doch ke ine  L a u h e it kam  die S atten an, 
denn n ic h t das B ro t, die A rb e it  w a r  der P re is. W eisheit 
un d  S tä rke  gab e r uns zu rück , du rch  N ü rnbergs  Giebelgassen 
s c h r itt  A thene.

Das deutsche W under w a r  der K a m p f um  unser Selbst. 
W ir  standen gegen uns und  w u rde n  groß i  n uns. D er Seele 
d u n k le r G lanz gab uns den T raum . U nd  w iede r k ro ch  der

Pommersche Kunst im Südostsn

In Semlin bei Belgrad w urde das Ehrenmal e ine r de rze it d o rt s ta tion ie rten
deutschen F liegere inhe it e ingew e iht. Der Entwurf stam m t von H erbert Zank,
S ta rgard , z. Z. im Felde. Die Entwürfe d e r Fenster w aren im V o rja h r in
Stettin ausgeste llt Aufnahm en: Haeger

Haß dem ju ng en  Weg entgegen; Juda b e g r if f  uns n ich t. 
H e u t r e i f t  aus T ra u m  die T a t. D e r Juden Söldner, eine a lte  
W elt, ze rb ric h t an unsres Schw ertes M acht.

W e il w i r  im  T ra u m  gefangen, bekennen w ir  die T a t. A n  
unserm  M u t ve rgeh t des W idersachers W ut, denn aus Ge
m ütes T ie fen  s te ig t er stolz zum  L ic h t.

w . hu.
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M A X  D R E Y E R

Erinnerungen an literarische Sturmzeiten

E rin ne rung en  an gestern haben n u r 
S inn und  W ert, w enn de r Pulsschlag 
von  heute in  ih ne n  sich regt. Ic h  ho ffe , 
daß in  dem, was ic h  h ie r vo rtra g e n  w i l l ,  
dieser Zusam m enhang lebend ig  w ird . 
L ite ra r is c h e  E rin ne rung en  habe ich  zu 
bieten, m an w ird  sehen —  das W ortsp ie l 
sei e r la u b t — , daß sie in  ganz beson
derem  S inne a r i s c h e  E rin ne rung en  
sind.

Sie g re ifen  zu rü ck  au f den A n fa n g  
de r neunziger Jahre  —  in  d ie  Ze it, da 
w i r  Deutschen in  unserem  eigenen 
D eutsch land um  unser D eutsch tum  zu 
käm p fen  ha tten . W ie sah dam als die 
W e lt aus, d ie  deutsche W elt?  D eutsch
la nd  w a r sa tt un d  legte sich e inen Bauch 
zu —  daß in  seinem Le ib , um  bei dem 
B ild e  zu b le iben, der M a rx ism us  sehr 
k rä f t ig  zu rum o ren  an fing , w u rd e  als 
vorübergehende Ind ige s tion  be tra ch te t 
un d  m it  P a llia t iv m it te ln  behandelt.

A u f  dem  T h ro n  saß der junge  K a i
ser •— der junge  Erbe, w ie  der a lte  
eiserne K a n z le r ih n  sich nannte , du rch  
den G lanz seiner S e lbsts icherhe it ganz 
dazu angetan, auch dem  B ürg e r, fü r  den 
die Ruhe die  erste P flic h t v o r a llem  ge
gen sich selbst un d  sein eigenes B e
hagen w a r, d ie  erw ünsch te  Z uve rs ich t 
zu geben. Daß zw ischen K a ise r und  
K a n z le r e in  v e rh ä n g n isvo lle r K o n f l ik t  
heranw uchs, sahen n u r  d ie  E rle uch 
teten. Daß er zu einem  Im p e ra to re n - 
tum , zu e ine r D ik ta tu r ,  zu dem  „hoc 
vo lo  sic ju be o “ , w o fü r  der K a is e r sein 
S e lbstge füh l m itb ra ch te , du rch  den Ge
n ius der K a n z le r be ru fen  w a r, ließen 
n u r  w en ige sich du rch  den K o p f gehen.

D er B ü rg e r w a r zu frieden . D er K a i
ser gab, der glänzende Regisseur, der er 
w a r, dem V o lk , das sein B ro t ha tte , auch 
die e rfo rd e rlich e n  Z irkussp ie le .

In  diesen circenses h a tte  d i e U i t e -  
r a r i s c h e  K u n s t  so g u t w ie  n ich ts  
zu suchen, und  h ie r w a r ja  auch e igent
lic h  fü r  sie n ic h t der gegebene P la tz. 
Ü b erh aup t aber w a r da oben fü r  Poesie 
n ic h t v ie l S in n  vo rhanden  —  und  dieses 
da oben g a lt n ic h t n u r  fü r  den H o f 
selbst, es g a lt auch f ü r  des K anz le rs  
M a jes tä t. B ism a rck  —• er selbst in  sei
nen E rin ne rung en  e iner der ganz großen 
G esta lte r —  ha t n ie  e in  H e h l daraus ge
m acht, daß es ih m  m it  der schönen L ite 
ra tu r  und  anderen schönen D ingen  sich 
zu beschäftigen an Z e it feh le  —  n u r aus 
Stindes F a m ilie  B uchho ltz  ha t er dann 
un d  w a n n  Le the  ge trunken . B e i H o fe  
aber w a r e ige n tlich  n u r  E rn s t v. W i l 
d e n b r u c h  w o h lg e litte n  —  und  es 
b lie b  z w e ife lh a ft, ob m eh r wegen seiner

K u n s t oder als be ru fen e r Barde des 
H ohe nzo lle rn tum s.

Was aber las d ie  B ü rg e rsch a ft! Es 
w a r  die Ze it, da J u liu s  W o l f  f  noch n ich t 
ausgesungen ha tte , da die M a r l i  t t  
noch im m e r die B ackfische  jeden A lte rs  
und  Geschlechtes bege isterte —  w ä h 
rend die Besseren f re il ic h  zu S p i e l -  
h  a g e n  s dem okra tischem  Pathos sich 
fanden und  m it  P au l H  e y  s e s gepfleg
te r  G e is tig ke it s ich be freundeten. D ie 
lite ra r isch e  Jugend aber w u rd e  zorn ig , 
ungedu ld ig  und  un w irsch . Z o rn ig  n ic h t 
bloß ih re r  selbst wegen —  zo rn ig  auch 
deshalb, w e il den Großen, zu denen sie 
aufschaute, n u r  eine so k le in e  G efo lg 
scha ft d iente. H a tte n  w ir  n ic h t unsern 
H e b b e l ,  unsern  W ilh e lm  R  a a b e , 
n ic h t S t  o r  m  , n ic h t M  ö r  i  k  e , n ich t 
G o ttfr ie d  K e l l e r ,  n ic h t unsern  F o n 
t a n e ?  U nd  der Jugend erschloß sich 
d ie  ganze T ie fe  und  W eite  des einzigen 
W ilh e lm  B u s c h ,  de r den P h ilis te rn  
noch als b ill ig e r  Spaßmacher ga lt.

N a tü r lic h  spe rrte  sie d ie  A ugen n ic h t 
zu v o r  dem, was ausw ärts  sich begab, 
und  h ie r w a r un leugbar M ach tvo lles  am 
W erk, im  Norden, im  W esten, im  Osten. 
Da w a r  I b s e n ,  da w a r  Z o l a ,  da w a r  
T o l s t o i .  T o ls to i, de r sich noch n ic h t 
in  seine W e ltbeg lückung  ve rn eb e lt ha tte  
und  d ie  dram atische K u n s t m it  einem  
B auernd ram a von  zw ingender N a tu r 
nähe, m it  seiner „M a c h t de r F in s te rn is “  
beschenkte. Gerade dieses D ram a ha t 
dann be i dem  deutschen N a tu ra lism us, 
den der Schoß de r Z e it eben gebären 
w o llte , in  e rs te r Reihe G eva tte r ge
standen.

T o ls to i —  und h ie r so ll uns je tz t eine 
u n fre iw ill ig  lu s tige  Person die  V e rb in 
dung he rs te llen  m it  dem A us land  in  
Deutsch land, m it  den frem dstäm m igen  
E lem enten, d ie  im m e r m eh r das l i te 
ra rische  Leben ty ra n n is ie re n  du rfte n . 
To ls to i, den H e rr  S iegm und L a u t e n 
b u r g ,  der D ire k to r  des Residenzthea
ters, der fü r  d ie  B e r lin e r Feinschm ecker 
aus P aris  d ie  cochonnerien der B ou le 
va rd bü hne n  he rbe iho lte , n ic h t u m h in  
konnte , in  a llem  E rn s t „T o ls to a “  zu ne n 
nen, e r selbst, w e n n  m an ih n  n ic h t 
„S chau tenbu rg “  nannte , M ons ieur L o - 
tenbourg  benamset.

E r gehörte  zu B e r lin , w ie  d ie  k o m i
schen und  gar n ic h t kom ischen, d ie  sehr 
gescheiten und  d a m it sehr ge fäh rliche n  
H e rren  vom  a lten  Bunde, die dam als 
schon lange in  den schönen K ünsten  
das große W o rt sprachen. F re il ic h  die 
ä lte re  G enera tion  —  die R o d e n -  
b e r  g s , die L i n d a u s ,  die B l u 
m e n t h a l s ,  so v ie l Schaden sie an

r ic h te n  m ochten, h a tte n  im m e r noch ein  
gewisses pub liz is tisches A nstandsgefüh l. 
Böse aber, u n h e ilb a r w u rd e  es, als dann 
Jung ju d a  den M u n d  a u ftu n  d u rfte . A ls  
der stolze K n a b  „J u n g -S ie g fr ie d  J a 
k o b s o n “  von  der B u rg  seiner V ä te r 
herabstieg, das große W o rt zu füh re n . 
S paßhaft a lle rd ings , w ie  d ie  K in d e r 
Israe ls  sich dann selbst in  d ie  krausen 
H aare geraten konn ten . M ir  is t  eine 
Fehde zw ischen besagtem S ieg fried  Ja
kobson und  H e rrn  Leo L e i p z i g e r  in  
E rin ne rung , von dem seine guten 
F reunde h in te r  seinem R ücken behaup
teten, e r b ilde  s ich ein, daß d ie  L e ip 
ziger S traße nach ih m  benann t sei. D ie 
ser ta t in  seiner Z e its c h r ift  an einem  
Heldengesang sich g ü tlich , der „D ie  be i
den S ieg friede“  sich nann te  und  den 
S iegm undsproß der a lten  Sage m it  dem 
Jakob-S öhnchen de r ju ng en  W irk lic h 
k e it  ve rg lich . E in  Vers hieß so:

„D e r E ine is t zum  K a m p f ge ritte n ,
V e rtra u t w a r ih m  der V ög le in  Sang —
Dem  anderen w u rd e  f r ü h  beschn itten
Sein h e ld enh a fte r W erdegang.“

U nd  dann, g lück liches  B e rlin , ö ffn e 
test du  einem  H e rrn  die Tore, der aus 
B reslau kam . H ie r hieß er noch A lfre d  
K em pner, an der kasta lischen Spree 
nann te  e r sich —  in  N a chä ffun g  des be
kan n te n  P arise r K r it ik e rs  M ons ieu r 
K a r r  —  A lf re d  K  e r  r. U nd  w ir  a lle 
e r in n e rn  uns m it  schauderndem  E n t
zücken, w ie  d ieser H e rr, eine M ischung 
von  bu rle ske r E ite lk e it  und  schachten
dem Sadismus, seine G rotesktänze v o r 
der Bundeslade des B e r lin e r T ageb la t
tes a u ffü h rte .

Juda also w a r T ru m p f im  l i te r a r i
schen B e r lin  un d  d a m it k a n n  m an  sa
gen im  lite ra r is c h e n  D eutsch land ü b e r
haup t. U m  so e rs taun liche r, daß sich 
dam als —  zu B eg inn  de r neunziger 
Jahre  —  e in  K re is  von  S c h r ifts te lle rn  
zusam m enfinden konnte, der n ic h t n u r  
v o r  diesen präceptores germ aniae, die 
ke ine  G erm anen w aren , d re i K reuze 
m achte, der, indem  er s ich strengstens 
ju d e n re in  h ie lt ,  auch den A rg w o h n , das 
Ü b e rw o lle n  und  die F e indscha ft der 
füh re n d e n  orien ta lischen  G eiste r sich 
zuzog. V on  diesem K re is , dem  ich  sel
ber m it  L e ib  und  Seele angehörte, 
m öchte ich  je tz t erzählen.

W ir  w a ren  ju n g , un d  n a tü r lic h  ge
hö rte  uns die W elt. U nser geistiges P a
n ie r?  Eben b rauste  e in  G e w a ltig e r au f 
F rü h lin g s fit tic h e n  üb e r d ie  deutsche 
W e lt: F r ie d r ic h  N i e t z s c h e .  Das w a r 
eine Philosoph ie , in  der die Lungen 
sich ausatm en konn ten  —  ohne den
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K a th e d e rm u ff, ohne das K lü g e ln , das 
S p in tis ie ren , ohne a ll die übersp itz ten  
B e g r if fe  —  F rüh lingsbrausen , F rü h 
lingsrauschen in  Jugendfü lle , in  H e lle  
und  K r a f t  und  Lebensbejahung. U nd 
eine P h ilosoph ie  w a r das —  das m achte 
gerade unsere H erzen noch höher schla
gen —•, die sprachschöpferisch als eine 
große D ich tu n g  sich o ffenbarte . I n  u n 
sere A lb e n  schrieben w ir  uns ih re  Verse: 

„A lle s  G lück  au f E rden,
F reunde, g ib t der K am p f.
Ja, um  F reund  zu w erden, 
B ra u ch t es P u lve rd am p f.
E ins in  D re i s ind F reunde: 
B rü d e r v o r  der Not,
G le iche v o r dem Feinde,
F re ie  v o r  dem Tod.“

U nd  ein  Z w e ite r, der sich zu ih m  ge
se llte  —  n ic h t so üb e rw ä ltig e n d  und 
fo rtre iß e n d  m it  d ieser um stürzenden 
e lem entaren G ew a lt —• ein  langsam erer 
und  s t ille re r, der erst a llm ä h lic h  von 
uns B esitz  e rg r if f :  P au l d e  L a g a r d e .  
W u n d e rv o ll zu sehen, w ie  o ft  die B e i
den sich die H and re ich ten . Da s tra h lte  
das N ie tzschew ort: „N u r  das, was L e 
ben scha fft, h a t Tugend, h a t e inen 
W ert, und  das Leben sagt: fo lge  m ir  
n ic h t nach, sondern d i r ! “  A lso  aber 
sprach de Lagarde : „Es g ib t fü r  den 
M enschen n u r  eine S chu ld : die, n ic h t 
er selbst zu sein.“  U nd  ein W o rt von

ih m  leuch te te  uns v o r: „D e n k t daran, 
daß ih r  n ic h t in  e in  neues Z e ita lte r  
tre te n  kön n t, ohne ein  neues Ide a l.“  
J u n g fre u d ig  ahn ten  w ir ,  was w ir  heute 
besitzen.

A us a llen  G auen Deutschlands, von 
N o rd  und  W est und  Ost und Süd ha tte  
es uns nach B e r l in  gezogen, a u f die 
große W a ls ta tt, zu K a m p f und  Sieg. 
U nd  je de r tru g  den M arscha lls tab  des 
G enius im  T o rn is te r. Dam als, als w ir  
a lle  an einem  T isch uns zusam m enfan
den: H e in r ic h  und  Ju liu s  H a r t ,  W il
he lm  B ö 1 s c h  e , B run o  W i l l e ,  E rns t 
v o n  W o l z o g e n ,  R icha rd  D e h  m  e 1, 
O tto  E ric h  H a r t l e b e n ,  P au l 
S c h e e r b a r t ,  P e te r H i l l e ,  Cäsar 
F l a i s c h l e n ,  John H e n ry  M  a c k  a y  
—  und  gewisserm aßen als ausw ärtige  
M itg lie d e r, im m e r aufs he rz lichs te  w i l l 
kom m en geheißen: D e tlev  v o n  L i 
l i e  n  c r  o n  , W a lte r H a r l a n ,  K a r l 
H  e n  c k  e 1, M a x  H a l b e ,  F ra n k  W  e - 
d e k  i  n  d.

W elch e in  buntes, brandendes Ge
m isch! U nd  w ie  o f t  tosten un d  flu te te n  
und w irb e lte n  die  G eiste r d u rc h - und 
in -  und  gegeneinander, w ie  o ft  h a t h ie r 
W asser m it  Feuer sich gem engt, w ie  o ft 
h a t das M eer noch ein M eer geboren.

Z u  e ine r T a fe lru nd e , dem „F  r  e i  - 
t a g s t i s c h “  ha tte n  a ll diese S tu rm 
gesellen sich ve re in t. I h r  H erbe rgsva te r,

e in  Z e itungsgew a ltige r, der sie a lle  m ehr 
oder w e n ige r z u r M ita rb e ite rs c h a ft h e r
anzog und  —  schon deshalb so ll sein 
A ndenken gesegnet sein —  der m it  V o r
schüssen n iem als ka rg te : F r ie d r ic h  
L a n g e ,  der H erausgeber der „ T ä g 
l i c h e n  R u n d s c h a  u “ . E r w a r, und 
das g a lt uns als sein größtes V erd ienst, 
de rjen ige, der uns seinen M e is te r L a 
garde u n v e r lie rb a r üb e r alles Suchende 
und  Haschende unserer ju ng en  A r t  ins 
Bew uß tse in  rück te . U nd  so le is te ten 
w ir  ih m  fre u d ig  G efo lgscha ft.

V on  den G randen seines Reichs — 
und  das sprach n u n  ganz besonders 
fü r  ih n  —  stand ih m  n iem and näher 
als d ie  B rü d e r H e in r ic h  un d  Ju liu s  H a rt. 
N iedersachsen w ie  er, Söhne de r ro ten  
E rde '—  aber w ie  ganz anders sie in  
ih re r  W e ltbe trach tung , ih re m  Lauschen 
a u f die D inge, ih re m  E rleben  des L e 
bens. B e i Lange —  w ir  kom m en um  
die abgewetzten S ch lagw orte  n ic h t 
he rum  —  w a r und  b lie b  nun  doch e in 
m a l das B ü rg e rlich e  obenauf, im  G runde 
seines Herzens b lieb  e r auch im m er, 
tro tz  scha rfe r K r i t ik  am W ilh e lm in is 
mus, der M onarch is t.

„B ü rg e r lic h “  w a r schon dam als ein 
gehe im nisvo lles W ort, von  dem n ic h t 
a lle  w uß ten , was sie d a m it m einten . 
A ls  neckischer S ch im p f g a lt es auch in  
unserm  Kre ise . Ic h  selbst w u rd e  m it  
m e ine r B ü rg e r lic h k e it —  ich  ha tte  nun 
m a l d ie  G ew ohnhe it, m ich  tä g lic h  zu 
ras ie ren  —  o ft  genug an d ie  W and ge
schmissen. Es g ib t eine Z e ichnung von  
W ilh e lm  Bölsche —  er w a r e in  großer 
K a r ik a tu r is t  v o r dem H e rrn  —  m it  der 
U n te rs c h r if t :  „M a x  D re ye r in  d re iß ig  
Jah ren  —  M a x  von  D reyer, E xce llenz.“ 
E in  G esicht, langgezogen in  suba lte rner 
Ü b e rh e b lich ke it —  die Tränensäcke, die 
F a lte n  um  die  spitze ro te  t ru n k fä llig e  
Nase v o l l von  s tum pfem  S ichselbst- 
genügen, un d  die B ru s t gep flas te rt, ge
ra m m t m it  O rdenszeichen. (O, m eine 
B rus t!)

E inen  solchen Schatten in  d ie  Z u k u n ft  
schmissen d i e  B r ü d e r  H a r t  nun 
ganz un d  ga r n ic h t. B e i denen gab es 
ganz gew iß ke ine K no p flo chp erspe k tive . 
Sie w a ren  Feinde der G ese llschaft und 
m achten k e in  H e h l daraus.

A us M ün s te r kam en sie her. D ie W ie 
d e rtä u fe r d u r fte  ich  sie nennen. A be r 
sie ta u fte n  n ic h t m it  Wasser, m it  Feuer 
ta u fte n  sie.

N ic h t als ob sie etwas fe ie r lic h  P ro 
phetisches oder übe rh aup t etwas Ge
w a ltiges, M ach tvo lles, Im pon ie rendes 
geboten h ä tte n  in  E rsche inung und  Ge
habe. Im. G egente il, w ie  zw e i Ir rw is c h e  
w irk te n  sie a u f den ersten B lic k . Z ap 
pe lig , fa h rig , w irb lig ,  stoßend und  f l ie 
gend —  die fe in en  knabenha ften  G liede r 
n ie  a u f dem selben P la tz , im m e r in  B e
w egung und  in  der L u f t  —  aus dem 
Gehege der Zähne s tü rz ten  die W orte  
s to tte rnd  un d  stam m elnd, n iem a ls e in  
k la re r  F luß , im m e r n u r  S trude l, K a 
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ta ra k te  un d  Kaskaden. A be r w elche 
T r ie b k ra f t  ließ  die W asser brausen —  
w e lch  ungebändigte F ü lle  von  G edan
ken, Ideen, E m pfin du ng en  dräng te , sich 
üb e rku ge lnd  und  überschlagend, ans 
L ic h t. W ie bebte es dann in  den p ra c h t
v o ll k la re n  S tirn e n  u n te r dem g la tt zu
rückgestrichenen Haar.

A rm  in  A rm  w a ren  sie g le ich  in  B e r
l in  a u f den P la n  getre ten. In  ih re n  
„ B e r l i n e r  M o n a t s h e f t e n “  und  
„ K r i t i s c h e n  W a f f e n g ä n g e n “  
s tü rm te n  sie d ie  W olken  des ve rsch la - 
lenen  deutschen D ich te rh im m e ls , eine 
G ötzendäm m erung b rach  an, m anch 
e ine r der Thronenden stü rz te  in  den 
Staub. U nd  die Jugend ha tte  ih re  
F üh re r.

F re ilic h , etwas in  d ie  Suppe zu 
brocken, m uß ten  die  Jün ge r schon 
haben, es w a lte te  ü b e r sie e in  strenges 
G erich t. D ie  g lückse lige  Z e it de r spä
te ren Jahre  w a r noch n ic h t ange
brochen, da d ie  größten Faselhänse 
sich e inreden d u rfte n  un d  von  dazu
gehörigen k r it is c h e n  Leuch ten  sich be
stätigen ließen: N ich tde nken  sei schon 
d ichten. Dam als m ußte noch ein  Be
g r i f f  bei dem  W orte  sein.

D ie  B rü d e r selbst w a ren  in  dieser 
Z e it von  s tä rks te r S cha ffe nsk ra ft. H e in 
r ic h , der E p ike r, w o llte  zu Dantescher 
Höhe em por. D e r gö ttliche n  K om ödie  
gedachte er ganz in  E rdennähe m it  sei
nem  „L ie d  der M enschhe it“  eine m ensch
lich e  K om öd ie  an die  Seite zu ste llen. 
Dabe i löste dieses un ive rse lle  W o llen  
n iem a ls ins A b s tra k te  sich auf, n ie  gab 
es dem U ferlosen  sich h in , im m e r b lieb  
es der e rdha ften  W urze ln  a lles Schaf
fens un d  W erdens sich bewußt. K la r  
w a r es dem D ich te r, daß M enschhe it zu 
e inem  ka lte n  B e g r if f  w ird , w enn m an 
n ic h t m it  dem eigenen v o lk h a fte n  E m p
finden  diesen G edanken zum  G e füh l 
du rch b lu te t.

M it  diesen H ochna tu ren  nähere  F ü h 
lu n g  zu gew innen, w a r  fü r  jeden u n 
seres Kre ises das Gegebene. W ills t  den 
D ic h te r du verstehen —  m u ß t in  D ic h 
ters Hausung gehen. B a ld  genug d u r fte  
ich  bei ihnen  m ich  e in finden .

A ls  ich  sie das erstem a l besuchte, kam  
J u liu s  m it  dem K o c h lö ffe l m ir  en t
gegen. „W ir  w ir ts c h a fte n  uns je tz t 
se lbst“ , e rk lä r te  er. „V ege ta risch  leben 
w i r  —  ich  hab e in  vegetarisches K o ch 
buch, e in  Rezensionsexem plar. Heute 
b in  ic h  n u n  d ran. E rs te r Gang K a r to f 
fe lsuppe, zw e ite r Gang M a k k a ro n i.“

H e in r ic h  kam  aus dem  W ohnzim m er, 
schloß m ich  g le ich  freud es trah le nd  in  
seine A rm e  un d  b ra nn te  m ir  m it  der 
Z iga rre , die seinen M un d  n u r  in  Todes
ge fah r ve rließ , e in  Loch in  d ie  Backe.

D ann lage rte  sich a u f seinem G esicht 
eine ve rschm itz te  w e hm ü tige  Askese. 
E r w a r den Genüssen dieses Lebens 
n ic h t abhold, w o llte  a llm ä h lic h  nach 
e inem  B äu ch le in  zu g ra v itie re n . D er 
vegetarische K u lt  ha tte  fü r  ih n  doch

seine Schattenseiten, w ä h re nd  Ju lius  
gesinnungstreuer a u f den A s tra lle ib  zu
strebte.

Den süßen G ifte n  dieses Daseins aber, 
dem R a uch krau t un d  dem T rop fe n  von  
M a lz  und  H op fen  zu entsagen, f ie l ihnen  
beiden n ic h t ein. Sie w a re n  a lle  beide 
k e in  F reund  von  T ra u r ig k e it,  un d  der 
Budenzauber be i ihnen  to llte  in  g ro tesk
phan tasie re ichstem  Ü b e rm u t s ich aus. 
N ic h t so un be d in g t be freunden konn te  
m an sich a lle rd in gs  m it  m anche rle i 
N achteu len, die in  un d  um  das L ic h t 
h ie r flogen. A b e r d ie  H a rts  h ie lte n  n u n  
m a l fü r  jeden vom  G en ie land offenes 
Haus. U nd  gerade der G estrandeten, der 
Losgerissenen, E n tw u rze lte n  und  Z e r
lu m p te n  nahm en sie, d ie  w a h rh a ft n ic h t 
m it  G lücksg ü te rn  gesegneten, lie b e v o ll 
sich an.

Diese U m gebung w a r es, die in  das 
Haus einen B ohem ienton brachte, v o r 
dem es einem  w o h l böhm isch zum ute 
w erden  konnte, üb e r den die  B rüd e r 
selbst erhaben w a ren  un d  blieben. 
N a ch tla ge r w a ren  da m anchm a l zu e r
b licken ! Eines M orgens fan d  ich  bei 
ihnen  m ich  ein, m ir  e in  B uch  zu holen. 
Da h a tte  ich  in  der W ohnstube e in  B ild , 
das ich  n ie  vergaß. D re i P ennb rüder 
ha tte n  es h ie r nach fid e le m  Zechgelage 
sich bequem  gem acht. E in e r ha tte  au f 
dem R uhebett in  d ie  Chaisendecke sich 
e ingew icke lt, der zw e ite  lag  in  den Tep
p ich  e ing e ro llt, de r d r it te  aber, e in  sp in 
de ldürres K e rlche n , ha tte  die Hose des 
riesenhaften  E rsten als B e ttsack sich 
e rkoren , ha tte  das schmale K örpe rchen  
in  das eine Hosenbein gezwängt un d  das 
andere als w ärm enden Schal sich um  
den H a ls g e s c h lu n g e n --------

Ganz gew iß b lieben die B rü d e r H a rt 
m it  ih re m  V e rk e h r in  dieser Um gebung 
n ic h t stecken, sie d ie  Gesuchten, n ic h t 
d ie  Suchenden. U nd  als sie dann gar 
„eh e lich  s ich erhoben“  und  eigene 
H ausha ltungen gründeten , ve rschw and 
diese L u f t  im m e r m ehr.

U nd  eben je tz t kam  aus dem V o ro rt 
F ried richshagen eine K unde, d ie  uns a lle  
au f horchen ließ. H ie r  in  der K ie fe rn 
heide ha tte  W ilh e lm  Bölsche m it  seinem 
B usenfreund  B ru n o  W ille  sich n ied e r
gelassen, d ie  Lungen  von  der G roß stad t
lu f t  re in  zu atm en. U nd  siehe da, eines 
Tages b rach ten  uns die  be iden von d o rt 
die frohe  M är, daß e in  neuer S tern  a u f
gegangen sei. E in  Nam e f ie l,  ha fte te  
kaum  in  jedem  O hr, und  e rh ie lt  dann 
e inen K la n g , der b lieb : G e rh a rt 
H a u p t m a n n .

In  E rk n e r leb te  er, den F rie d ric h s - 
hagenern benachbart. W ie S c h ille r da
m als im  Bopser W äldchen seinen V e r
trau te n , den D annecker, Hoven, Schar
fens te in  und  Petersen, die „R ä ub e r“  zu 
hören gab, so las H a up tm a nn  in  der 
M ärk ischen  K ie fe rn h e id e  den h inge 
lage rten  F reunden aus dem M a n u s k rip t 
seine E rs tlin g s  „V o r  Sonnenaufgang“ .

Ü b e rm u t

Zeig dem M onde de in  Gesicht, 
daß die L ipp en  leuch ten müssen, 
denn sein n ie  geschmecktes L ic h t  
w i l l  ich  d ir  vom  M unde küssen.

T r in k  ich  solchen H im m e lsw e in  
aus der u n b e rü h rte n  Schale, 
w i l l  ich  gern  be tru nke n  sein  
und ein  N a rr  zum  ersten M ale.

M ädchengedanken

L ieb e r W ind , kannst lie b lic h  singen, 
sing m ir  m eine Sehnsucht weg, 
denn ich  m öchte, w e iß t du, tanzen,
— ach, bekom m  n u r ke inen Schreck! -

Tanzen m öcht ich  m it  dem frem den  
M anne, den ich  n e u lich  sah, 
und er m üß t m ich , w e iß t du, küssen! 
Küssen?  —  ach, was sag ich  da!

Nein, m ich  d a rf ke in  an d re r küssen, 
ke ine r als du, W ind , a lle in !
Küssen? —  ja , v ie lle ic h t die Wangen. -  
Oder doch die L ippen?  —  N e in !

P A U L  F I L T E R

Es is t m ä n n ig lich  bekannt, w elche 
K ä m p fe  in  der lite ra r is c h e n  W e lt dann 
um  den neuen H e ilb r in g e r en tb rann ten . 
N a tü r lic h  ha tte n  w ir  a lle  zu r P rem ie ren 
sch lach t uns e ingeste llt, und  w a ren  w ir  
n ic h t a lle  h im m elhoch  von dem W erk  be
ge is tert, bedingungslos zo rn ig  w a ren  w ir  
a u f d ie  v ie len , die b lin d lin g s  gegen den 
D ic h te r S tu rm  lie fen . Ganz gew iß haben 
w ir  dam als v ie les überschätzt —  w a nn  
is t d ie  Jugend n ic h t groß im  Ü b e r
schätzen w ie  im  U n te rschä tzen: und  am 
m eisten im  Sichselberschätzen. Z u le tz t 
haben die  abseits S tehenden Recht be
h a lte n  —  sie sprachen von  den bekann
ten kre isenden Bergen, be i denen w e i
te r  n ich ts  herauskäm e als d ie  lä che r
lich e  k le in e  M aus: p a r tu r iu n t  m ontes 
nascetur na tu ra lism us.

A b e r w i r  Jungen w a ren  h e ftig  en t
rü s te t über den W ide rs tand  e ine r a lten  
e ingerosteten K r i t ik  gegen e in  E twas, 
in  dem  ganz gew iß ein  Neues sich regen 
w o llte . N u r e ine r von  den A lte n  sah 
m it  offenen, k la re n  und  gü tigen  A ugen 
dem neuen W erden zu: Theodor F o n 
t a n e .

Ic h  w a r dem a lten  H e rrn  ö fte r  au f 
seinen einsam en Spaziergängen im  T ie r 
ga rten  begegnet. D e r fe ine  K o p f m it  
den s innenden A ugen u n te r dem  w e i
ßen, im  N acken sich krausenden H aar 
w a r le ic h t nach v o rn  gebeugt. N ie, auch 
im  Som m er n ich t, fe h lte  das schottische, 
b la u  und  schw arz k a r ie r te  H a lstuch . 
E in  B ild , das m ir  im m e r lebendig 
b le ib t.
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A ls  ich  ih n  je tz t w ie d e rtra f, konn te  
ich  m ich  n ic h t ha lten . W ir  kan n ten  uns 
n ic h t —  ich  e ilte  au f ih n  zu und  d rü ck te  
ih m  die  Hände, ganz ju n g e n h a ft spon
tan . Seine guten A ugen —  ich  hab sie 
heute noch v o r  m ir  —  s tu tz te n  nu n  doch 
e rheb lich , u n d  der weiße S c h n u rrb a rt 
bebte. Ic h  sagte auch n ic h t re ch t was, 
zu v ie l h a tte  ich  an D ank au f dem H e r
zen —  alles w o llte  zuerst heraus, d a s  
fü r  den „Joa ch im  Hans von  Z ie the n “ , 
das fü r  „G re te  M in d e “ , d a s fü r  „ I r r u n 
gen, W irru n g e n “ , d a s  fü r  den Rom an 
„V o r  dem S tu rm “ , d a s  d a fü r, daß er 
ka m e rad scha ftlich  m it  uns Jungen h ie lt  
—  so b rach te  ich  n ich ts  ve rn ü n ftig e s  zu
stande —  dann sah ic h  ih m  an, daß ich  
ih m  a u f seinem D ich te rgang  einen F a
den zerrissen h a tte  und so schlug ich  
m ich  denn e in  w e n ig  schu ldbew uß t in  
e inen Seitenpfad.

Das w a r eine krause und  un b e kü m 
m e rt la u te  Z e it. S tü rm isch  genug g ing 
es am  F re ita g tisch  selber zu, w i ld  spran
gen M e inu ng  und  M e inung  sich an die 
Kehle.

U nd  doch fe h lte n  n ic h t d ie  S tille n  in  
unserem  Lande. Da w a r K a r l 
H  e n  c k  e 1, der ly r is c h e  S tu rm vog e l des 
Sozialism us, in  seinen Versen lode rten  
Feuerbrände und  floß das B lu t  —  h ie r 
a u f der B a n k  saß e r der san ftm ü tigs ten  
einer, liebe nsw ürd ig  un d  gem ächlich, 
jense its des ga rs tig  P o litischen . U nd  
w e r kau e rte  da in  der Ecke, düster, ge
radezu fan a tisch  in  sich vergraben? 
S tunden lang kon n te  e r das W o rt v e r
achten, d rohend w u rd e  sein Schweigen 
un d  ta t fas t w eh: n iem and anders als 
R icha rd  D e h m e l .  A u f  seiner S tirn , 
das s ind ke ine  Fa lten , R unen s ind es —  
ke ine R unze ln, Runsen sind es, t ie f  tie fe  
A bgründe . F r ie d r ic h  Lange h a t e inm a l 
gesagt: d a m it D ehm el im  D ich te rh im m e l 
s ich p räsen tie ren  könne, m üß ten erst, 
die F a lte n  ih m  auszubügeln, e in  D u t
zend P lä tte isen  im  Fegefeuer he iß 
gem acht w erden.

Großes in  gehe im n isvo llem  S chw ei
gen kon n te  m it  der M iene des am L e 
ben Le idenden auch O tto  E ric h  H a r t 
l e b e n  le is ten , w e nn  er n ic h t in  sa ty - 
rischen L ic h te rn  phosphoreszierte —  
ganz w ie  ih m  d ie  M ütze  saß. U n te r 
seinen s ta rken  T a len ten  fe h lte  auch 
n ic h t das, sich selbst zu inszenieren. 
A b e r a lles au f der W e lt, d ie  gu ten w ie  
die bösen Rezensenten, alles, was gu t 
und  böse und  jense its  von G u t und  Böse 
w a r, alles, alles w a r f ü r  O tto  E r ic h  ein 
A n laß , den H um pen zu schw ingen.

Ic h  k a n n  es n ic h t leugnen, ic h  b in  
m eh r als e inm a l dabei sein tre u e r K u m 
pan gewesen, und  m eh r als e inm a l h a t
ten  die  A ugen seiner Hausehre, des 
tre ff l ic h e n  M oppchens aus Sachsen, fü r  
m ich  einen m ild e n  v o rw u rfs v o lle n  B lic k , 
w enn ih re  W eckm ethode an ih re m  H e rz
liebs ten  be i vo rg e rü ck te r Tagesstunde 
versagt ha tte . Sie pflegte dem  S ch lä fe r 
k u rz fe r t ig  das O be rbe tt wegzunehm en 
un d  dabei den bünd igen  Tagesbefehl zu 
e rte ile n : „O tto  A e ric h ! D ic h te n !“

N ic h t als sein Zechgenosse, aber 
fre u n d s c h a ftlic h  und  k ü n s tle risch  v ie l 
näher als die m eisten von  uns stand ih m  
der so ganz anders gearte te  Cäsar 
F l a i s c h l e n ,  der ih n  auch f rü h  
schon in  e ine r M onograph ie  zu w ü r 
d igen versuchte. Cäsar, der im  G runde 
e in  G rü b le r un d  S in n ie re r w a r, fü r  den 
es k e in  S p ie l gab, k e in  G litz e rn  und  
B lenden, der ke ine  K ünste , der n u r 
K u n s t kannte . U nd  dem das K le in s te  
to tw ic h tig  w u rde . O, was kon n te  er 
k n if fe in  und  kn iebe ln , m it  H im m e l und 
H ö lle  kon n te  e r um  e in  K om m a und 
S em iko lon ringen , um  dann w ie  aus 
G ottes H and die  Verse e ine r sch lich ten 
rü h re n d  in n ig e n  W eise zu em pfahn.

W ir  be ide sprachen ö fte rs  über unsere 
d ich te rischen  P läne. H a lfe n  uns, r ie te n  
uns, r ie te n  uns ab. Ic h  w a r v e r lie b t in  
eine Idee, d ie  m ir  zu e inem  großen

C. F. W. B E H L

Pommern in Gerhart Hauptmanns

W er im m e r üb e r das G eheim nis nach
s in n t, dem  das große, w e itve rzw e ig te  
Lebensw erk  des nu n  am 15. N ovem ber 
1942 a ch tz ig jäh rige n  G e rh a rt H a u p t 
m a n n  d ie  zauberha fte  Lebend igke it, 
d ie  a tm osphärische D ich te , d ie  s inn 
lich e  U n m itte lb a rk e it un d  W achstum s
fr ische  v e rd a n k t, dem  w ird  sich als eine 
der tie fs te n  W urze ln  seiner S chöpfer
k r a f t  d ie  e lem entare N a tu rve rb u n d e n 
h e it des D ich te rs  o ffenbaren. D ieser 
M enschenb ildner, dessen G esta lten  sich

einem  jeden u n v e r lie rb a r einprägen, der 
sie e inm a l üb e r d ie  B ühne w and e ln  sah, 
e rle b t die Geschöpfe seiner Phantasie  
im m e r zug le ich  in  der T o ta litä t  ih re r  
Exis tenz. N u r selten —  w ie  e tw a B e r
l in  in  den „R a tte n “  oder B res lau  im  
„P h a n to m “  —  is t es d ie  A tm osphäre  
e ine r S tad t, in  der sie a tm en und  ih r  
Leben erle iden. Im m e r w ie d e r zog und 
z ie h t es den M enschen un d  D ich te r 
H a up tm a nn  in  die N a tu r h inaus. Ge
s ta lt u n d  Schicksal seiner Rose B ernd

W erk, einem  zw e ibänd igen Rom an he r
ha lte n  sollte.

Cäsar schü tte lte  den K o p f. „Das is t 
ke ine Idee, das is t e in  Ideechen —  
üb rigens s ind  schon andere da rau f re in 
ge fa llen  —  aber kau m  eine K u rz 
geschichte lä ß t s ich daraus m achen.“

O, was s träub te  ic h  m e in  G efieder. 
„ Ic h  hab schon den E n tw u r f  f ü r  den 
großen R om an ausgearbeitet. D u  w irs t  
ih n  lesen. U nd  w irs t  m ir  Recht geben.“  

Ic h  bekam  den E n tw u r f zu rück. M it  
e in  paar R eim en:
„Es w a r  e inm a l eine k le in e  Idee, 
e in  armes, schm ächtiges Wesen —
Da kam en d re i D ic h te r des Wegs, o weh, 
U n d  haben sie aufgelesen.
D er eine m ach t e inen Spruch daraus — 
Das h ie lt  d ie  k le in e  Idee noch aus,
D e r zw eite  eine B a llade  —
Da w u rd e  sie schwach und  m alade.
D er d r it te  w o l l t ’ sie ve rw enden 
Z u  einem  R om an in  zw e i Bänden —  —  
Dem  sta rb  sie u n te r den H änden.“  

D e r zw e ibänd ige Rom an is t n ic h t ge
schrieben w orden. A b e r es gab der 
S to ffe  genug, d ie  a u f uns w a rte te n . U nd  
was w a r es, was über a l l unserm  S chaf
fen  leuchtete? Das steh t in  den Versen 
geschrieben, in  denen w ir  leb ten :

„V o lk , das ich  liebe, V o lk  an dessen 
K ra f t

Ic h  glaube, du der M enschhe it B lu t 
und  Saft.

D u  grüne E iche schw ellend von  Geäst, 
D e in  H a up t t r in k t  H im m elsg lanz —  gen 

Ost und  W est
S treckst du  die  A rm e , erzgeschm iedet 

d rü c k t
D e in  Fuß des E rdre ichs K e rn  —  ke in  

S tu rm w in d  d rü c k t
Z u r  Seite d ich  um  e ine r Spanne Raum , 
D u rch  deine B lä tte r  rausch t e in  F rü h 

lings tra um ,
A us deinem  W ip fe l k l in g t  es w ie  G eläut: 
Es b la u t der M orgen, der die W e lt 

e rneu t.“

Leben und Werk
sind ohne die  fru c h tb a re  La ndscha ft 
der. schlesischen Ebene m it  ih re n  go l
den wogenden Ä h re n fe ld e m , K a r to f 
fe lä cke rn  und  dem k le in e n  K irc h d o r f 
zw ischen H ase lnuß - ' und  W eiß dorn
büschen n ic h t zu denken; die du nk len  
S chw arzw a ld tannen seiner H e im a t u m 
schließen des A rm e n  H e in richs  tie fs te  
N o t; aus de r verw unschenen a lte n  B erg 
schänke im  R o tw asse rgrund schw ing t 
s ich das P ippam ärchen  flüge lsch lagend 
em por b is in  d ie  ve rschne ite  Baude des
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a lte n  W ann a u f dem w in te r lic h e n  
K a m m  des R iesengebirges, und  den 
H e im ke h re r Odysseus grüßen sprude lnd 
un d  g lucksend die lang  vers ieg ten Q ue l
le n  seiner Inse l; denn die  G ö tte r w o h 
nen „W and  an W and dem großen Pan 
benachbart“ .

G e rh a rt H a up tm a nn  selbst is t ein 
F re ilu fta rb e ite r , un d  ein  g u t T e il seines 
Lebensw erkes is t u n te r o ffenem  H im 
m el entstanden. La nd scha ft und  fre ie  
N a tu r haben da rum  einen w esentlichen, 
ja  entscheidenden A n te il an seinem 
Schaffen, u n d  w ie  d ie  N a tu r  selbst im  
stetigen W ande l der Gezeiten, so ge
h o rc h t auch sein Leben einem  gehe im 
n is v o ll schöpferischen R hythm us. D re i 
Landscha ften  v o r a llem  haben in  la n 
gen F riedens jah ren  in  regelm äßigem  
W echsel sein W e rk  w e rden  und  w a ch 
sen lassen, das sie selbst w iede rum  
spü rba r durchw achsen und  du rchb lühen : 
d ie  h e im a tliche n  Berge, dereh G ra n it
w a ll über seiner „fes ten  B u rg “  W iesen
s te in  au f dem  H em m hübe l in  A  g -  
n e t e n d o r f  w ach t, d ie  süd lich -re iche  
M ee rgeb irgsw e lt zw ischen P o r t o f i n o  
und  S e s t r i  L e v a n t e  m it  ih re n  
P in ien , Zypressen, O liv e n w ä ld e rn  und 
den blauen, fe ls ich ten  B uch ten  und  das 
schmale, fla ch e  in  die g rü ne n  W iesen
hüge l un d  bew a lde ten Schluch ten des 
Dornbuschs auslaufende E ila n d  H i d 
d e n s e e  an der W estseite Rügens.

Schon als D re iundzw anz ig  jä h r ig e r ha t 
G e rh a rt H aup tm ann, ba ld  nach seiner 
Eheschließung zum  ersten M a le  die I n 
sel R ü g e n  besucht. Es w a r —  so be
r ic h te t e r im  „A b e n te u e r m e ine r J u 
gend“  —  im  heißen Som m er 1885. Das 
junge  Paar w ohn te  dam als in  B e r lin  im  
v ie rte n  S tock eines M ietshauses, an dem

unun te rb ro chen  die Züge der S tad tbahn 
vorübe rdonne rten . D ie  Reise nach 
Rügen m ag w o h l so etwas w ie  eine 
F lu c h t aus der G roßstadt gewesen sein. 
Denn zw a r fan d  H a up tm a nn  „den  B e r
lin e r  P u ls erregend und  fo rtre iß e n d ", 
un d  die  v ie lfa ch e n  geistigen S trö m u n 
gen e ine r gärenden Z e it, d ie sich h ie r 
begegneten, s ind n ic h t ohne E in flu ß  au f 
seine E n tw ic k lu n g  geblieben; aber die 
t ie fe  N a tu rve rb u n d e n h e it seines Wesens 
em pfand den A nsp ruch  städtischen T u 
m u lts  doch stets auch als B edrohung. 
B e r lin , so h a t e r e inm a l bekannt, mache 
den M enschen b is zu einem  gewissen 
G rade abhäng ig und  be trüge ih n  z e it
weise um  die F re ih e it und  den Besitz 
de r eigenen V o lln a tu r.

D ie  E rn e u e ru n g sk ra ft u n m itte lb a re r 
B e rü h ru n g  m it  den Land scha ftsw u n 
dern  h a t sich a u f Rügen sogleich an 
G e rh a rt H a up tm a nn  bew ährt. M an  ha tte  
in  G öhren A u fe n th a lt genommen. A uch  
C a rl un d  M a rth a  H a up tm a nn  w a ren  
aus Z ü r ic h  gekom m en und  den beiden 
G eschw ister-E hepaaren —  C a rl und 
G e rh a rt H aup tm anns erste F rauen  
w a ren  ja  Schw estern — h a tte  s ich G er- 
h a rts  Jugendfreund , der M a le r Hugo 
E rns t S chm id t zu i'ese llt, der G efäh rte  
seiner frü h e n  B res laue r K unstschu lze it. 
M an  u n te rna hm  ausgedehnte F uß w an
derungen und  Ü b e rla n d fa h rte n  im  
Wagen.

Das „ B u n t e  B u c h “ , H aup tm anns 
früheste  G edichtsam m lung, deren E r
scheinen im  Jah re  1888 du rch  den w i r t 
scha ftlichen  Zusam m enbruch seines 
Verlegers v e re ite lt  w u rd e  und  das die 
w e ite re  Ö ffe n tlic h k e it je tz t  erst in  der

zum  achtzigsten G eburts tag erscheinen
den Gesamtausgabe le tz te r H a nd  ke n 
nen le rnen  w ird , e n th ä lt eine Reihe 
ly r is c h e r Verse, d ie  e r seinem ersten 
Rügener A u fe n th a lte  ve rd a n k t. S chw er
m ü tige  „G e w itte rs tim m u n g e n  am  M ee r“ , 
d ie  schon f rü h  von  seinem e lem entaren 
V e rh ä ltn is  zu W olken, W ogen un d  W ind  
zeugen, finden  sich d a ru n te r; f re il ic h  
m e in t der D ic h te r in  seinen Jugend
erinnerungen, als e r au f diese G edichte 
zu sprechen kom m t, es w ü rd e  „fa lsch  
sein, anzunehmen, w ir  seien un d  be
sonders ic h  sei, von  solchen S tim m u n 
gen abgesehen, n ic h t h e ite r un d  ü b e r
m ü tig  gewesen. N e in, es w a r sch lecht
h in  eine g lü ck lich e  Z e it . .

V o r a llem  aber verspann sich H a u p t
m anns Phantasie  dam als in  d ie  G e i 
s t e r -  u n d  M ä r c h e n w e l t  der 
sagenum wobenen Inse l un d  er schrieb 
e in ige  B a lladen , d a r in  d ie  Landscha ft 
Rügens in  m agischer T ransparenz s ich t
ba r w ird :

D ie  S tubbenkam m er, w ie  b le ich  und 
hehr,

ra g t leuch tend  h inaus in  das däm 
m ernde M eer.

Es s tra h le t der M ond m it  s ilbe rnem  
B lic k

von  K a n te n  un d  S ch luch ten un d  G ip 
fe ln  zurück.

So h e b t die M ä r von  der „S chw arzen 
F ra u  in  der S tubbenkam m er“  an, d a rin  
ebenso w ie  in  der „J u n g fra u  im  W asch
s te in “  das u ra lte  M ä rch e n m o tiv  von  dem 
verw unschenen, a u f das erlösende Zau
b e rw o rt w a rte nd en  M äg d le in  poetisch 
abgew ande lt is t. E inem  1840 ersch ie-
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nenen B uch  „ D i e  V o l k s s a g e n  v o n  
P o m m e r n  u n d R ü g e n “  von T e m -  
m  e , das ih n  zu diesen G edichten an
regte, en tnahm  H a up tm a nn  auch noch 
die  S to ffe  fü r  die von  atem raubender 
D ra m a tik  e r fü llte  B a llade  „D e r T eu
fe lsdam m  im  N augarde r See“  un d  fü r  
d ie  he ite r-m e lancho lische  Sage von  den 
naschhaften K in d le in , d ie  du rch  ein  h e f
tiges, a llzu  ba ld  und  doch zu spät be
reutes S ch e ltw o rt der M u tte r  in  „S ie 
ben B un te  M äuse“  v e rw a n d e lt w u rde n : 
eine w und e rba re  Geschichte, d ie  sich 
„zu  P ud m in  zugetragen“  und die H a u p t
m ann in  rh y th m is c h  bewegtem  M ä r
chenton sehr lebend ig  zu erzählen weiß.

Seit seiner ersten Begegnung m it  ih r  
is t G e rh a rt H a up tm ann  sein langes L e 
ben h in d u rc h  der pom m erschen Ostsee
la nd scha ft tre u  geblieben un d  h a t von 
ih r  in  g lü c k lic h s te r W echse lw irkung  
Im pu lse  und  In s p ira tio n e n  fü r  sein 
S cha ffen  em pfangen. Noch in  den 
ach tz ige r Jahren, von  E rk n e r aus, w o 
h in  er s ich bere its  im  H e rbs t 1885 aus 
dem T ru b e l B e rlin s  zurückgezogen 
ha tte , besuchte er das k le in e  id y llis ch e  
Residenzstädtchen P u  t  b u  s un d  t ra t  
d o rt m it  dem  fü rs t lic h e n  T hea te r und 
e ine r Schausp ie lgesellschaft in  V e rb in 
dung. E r  h a tte  k u rz  z u vo r be i dem 
E x th e a te rd ire k to r A le xa n d e r H eß ler 
selbst S cha usp ie lun te rrich t genommen, 
in  e ine r von  z w e ife lh a fte r R o m an tik  
e rfü llte n  ehem aligen K aserne des B e r
lin e r  Ostens —  w ir  kennen dies alles 
aus seiner T rag ikom öd ie  „D ie  R a tte n “  — , 
un d  e in  M its c h ü le r h a tte  ih n  zu der 
Reise nach P utbus angeregt. D ie  E in 
drücke, d ie  er d o rt em p fing , haben sich 
v ie le  Jahrzehnte  spä ter in  seinem 
T hea te rrom an „ I m  W i r b e l d e r  B e 
r u f u n g “  zu r G esta ltung  ve rd ich te t. 
H ie r  find en  w i r  das ganze Leben und  
T re ib en  des S chausp ie lervö lkchens in  
de r s t ille n  rügenschen L ilip u tre s id e n z  —- 
der D ic h te r nenn t sie „G ra n itz “  —  aufs 
lebendigste w idergesp iege lt. Diese beson
dere A tm osphäre  v e r le ih t dem Rom an, 
in  dem  es um  geistige und  küns tle rische  
P rob lem e geht und  das G eheim n is des 
Shakespeareschen H a m le t in  t ie fg rü n 
d igen D ebatten um w orben  und  e rö rte rt 
w ird , seinen s in n liche n  Zauber. W ir  
gehen m it  dem D ic h te r üb e r den v e r 
trä u m te n  Z irk u s p la tz  m it  dem schlan
ke n  O belisken, w a nd e ln  du rch  den 
S chloßpark, zw ischen dessen B äum en 
m an nächtens das la u te  R öhren eines 
einsam en H irsches im  G a tte r ve rn im m t, 
w i r  besuchen den H e lden des- Romans, 
den ju ng en  T hea te ram a teu r und  D ich te r 
E rasm us G ötte r, in  se iner hecken- 
um säum ten  G artenhausw ohnung oder 
tre ffe n  ih n  draußen in  der lausch igen 
G a isb la ttla ub e  un d  keh ren  m it  ih m  
sch ließ lich  z u r H am le tp ro be  in  dem 
ede l-sch lich ten , säulengeschm ückten 
S ch inke lbau  des fü rs t lic h e n  Theaters 
ein. A uch  a u f die w a ld d u n k le  Inse l 
V ilm  und  die  G re ifs w a ld e r Oie fü h r t

uns der D ich te r; w ir  nehm en an einem  
studentischen K om m ers in  de r a lten  
U n ive rs itä tss ta d t G re ifsw a ld  te i l  und  
hö ren  eine D roschke donnernd über die 
K a tzenköp fe  der dam als noch rech t v o r 
s in tf lu t lic h e n  P fla s te ru n g  des m a le r i
schen M a rk tp la tzes  von  S tra lsund  
ro llen .

D ie  m ä rch en ha ft schöne Inse l V i l m ,  
die „ in  F e ldern , Büschen und  H a inen  
von  U rw a ld bä um en  g rü n t“ , w o  sich 
„sch la n g e n h a ft-a rm d ick  E feu in  die 
W ip fe l de r a lten  E ichen h in e in w in d e t“ , 
h a t H aup tm anns Phantasie  m äch tig  an
geregt und  ge legen tlich  sogar in  a lle r 
hand kühne  T räum ere ien  v e rlo ck t. In  
seinem „ B u c h  d e r L e i d e n s c h a f t “ , 
d a r in  e r auch einen A u fe n th a lt am 
G re ifsw a ld e r Bodden in  den neunziger 
Jah ren  sch ilde rt, sp ie lt er m it  dem  Ge
danken an einen an tik ischen  W ohn- 
tem pe l, den e r s ich a u f diesem In s e l
chen, dieser K o s tb a rke it, „ m it  Bäum en 
in  U rw a ldm aß en  bestanden, von  m ild e n  
und  lockenden F lu te n  u m s p ü lt“ , e r r ic h 
ten  m öchte : „W as w o llte  ic h  doch in  
ih m  v e rw irk lic h e n ?  Ic h  denke, ein 
S tück an tikes G riechen tum  in  der häß
lic h -c h r is tl ic h -v e rw o rre n e n  W elt. M e in  
Tem pel ha tte  e in  säulenumgebenes 
A tr iu m , das seligen B ädern  dienen 
sollte. G ö tte r aus M a rm o r so llten  in  
ih m  sich spiegeln. M a rm o rs tu fe n  fü h r - ,  
ten  h inab  ans M eer, an deren Seiten 
nachts a u f b re iten  P ilas te rn  in  m äch
tige n  Feuerbecken P ech flam m en schwe
len  und  lo de rn  so llten .“  So e rträ u m te  
sich die no rdsüd liche  Phantasie  eines 
deutschen G riechen, eines D ich ters, 
v o r  dessen schöpferischem  A uge der 
hebe lb le iche V e landsho lm  im  ka lte n  
N ordm eer ebenso lebendig au fs tieg  w ie  , 
das I th a k a  des Bogenspanners Odysseus

aus der b lauen  F lu t oder d ie  exotische 
G lu tb e rg inse l Prosperos, des we ißen 
„ In d ip o h d i“ , eine Iso la  B e lla  m itte n  im  
G re ifsw a ld e r Bodden!

D ie  tie fe  E m p fin d u n g  des D ich te rs  
fü r  d ie  E ig en art der N a tu r Rügens ha t 
sich auch e inm a l in  e ine r E in tra g u n g  in  
e in  F rem denbuch a u f A rk o n a  k u n d 
getan:

M eerum sch lungen 
un d  w e idegrün, 
m ärchendurchk lungen  
und  he ldenkühn,
H erden  im  Hage, 
re ifendes Feld, 
flü s te rn d e  Sage, .
L u g  in  d ie  W e lt!

W a h rh a ft zu r anderen H e im a t seines 
Lebens is t fü r  G e rh a rt H a up tm a nn  die 
Inse l H iddensee geworden, und  n u r  e in 
m a l noch, im  Jahre  1928 h a t er einen 
Som m er a u f Rügen ve rb ra ch t, im  
Schloß Dw asieden bei Saßnitz, w o er 
die V is io n  f ü r  sein t ie f  in  M u s ik  und 
deutsche R o m a n tik  getauchtes Schau
sp ie l „ D i e  G o l d e n e  H a r f e “  em p
fin g . Es w a r  von  Rügen aus im  Som 
m er 1885, als H a up tm ann  die Inse l 
H i d d e n s e e  zum  ersten M a le  be
suchte, zusam m en m it  dem Freunde 
H ugo E rn s t S chm idt, dessen G esta lt 
v ie l, v ie l später in  d ich te rische r M e ta 
m orphose als G a b r i e l  S c h i l l i n g  
a u f d ie  Inse l w iede rkeh ren  sollte. D a 
m als schrieb  H a up tm a nn  als ersten 
G ruß  an seine k ü n ftig e  Som m erhe im at 
das G ed ich t von  der „M ondsche in 
le rche “ , eines der schönsten im  „B u n te n  
B uche“ . Es trä g t als einziges e in  D a
tum , den 29. J u li 1885, und  auch d a rin
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d ü rfe n  w ir  v ie lle ic h t eine V orahnung 
lebenslanger V e rb un de nhe it erkennen, 
w ie  sie s ich dem luz iden  Geiste des 
D ich te rs  o ffe n b a rt haben mag.

W iesenbäche, F e ld  und  H a in  
zaubereinsam  sch ille rn ; 
badend hoch im  M ondenschein 
M ondschein le rchen t r i l le rn .
„Le rche , sprich , was s ingst du n u r 
um  die M ittnach ts tu nd e?
D äm m er lie g t a u f M eer und  F lu r  
und im  W iesengrunde!“  —
„ W il l  ich  m e inen Lobgesang 
ha lb  zu Ende bringen, 
m uß ich  ta g - und  nächte lang 
singen, singen, s ingen!“

Es is t w o h l d ie  schöpferische E insam 
k e it  gewesen, d ie  ih n  im m e r w iede r au f 
das zauberhafte  E ila n d  fü h rte , das m an 
ge legen tlich  n ic h t zu U n rech t e in  deu t
sches C a pri genannt hat, m it  dem 
schön nach W esten geschwungenen B o
gen der V it te r  B uch t, den Resten des 
a lte n  Z is te rz ienserk losters, dem B lic k  
a u f die T u rm s ilh o u e tte n  von  S tra lsund  
im  S ilbe rg rau  der Ferne un d  den u n v e r
g le ich lichen  M ondnächten, w o  m an von 
den H ü ge ln  des Dornbuschs aus das 
fla c h  zw ischen M eer und Bodden in  
m agischem  G lanze sich w e ith in  deh
nende Inse lla nd  überschaut. E insam  
is t  G e rh a rt H a up tm a nn  n u n  f re il ic h  
a u f H iddensee n ic h t geblieben, und  
w e n n  e r 1899 in  e inem  B rie fe  aus V it te  
schrieb : „H iddensee is t eines de r lie b 
lichs ten  E ilande ; n u r s tille , s tille ! daß 
es n ic h t e tw a e in  W eltbad  w e rd e !“ , so 
h a t s ich diese seine Besorgnis n ic h t als 
ganz u n be rech tig t erw iesen. S e ither ha t 
sich, v o r a llem  in  K l o s t e r ,  der re iz 
vo lls ten , an den D ornbusch sich schm ie
genden Inse ls ied lung , eine k le in e  Som 
m erko lon ie  von  K ü n s tle rn  und  S c h r if t 
s te lle rn  geb ilde t. U nd  H a up tm ann  ha t 
sich längst d a m it abgefunden; b lieb  
doch der e inz iga rtige  Zauber der Inse l 
davon u n b e rü h rt: „D iese K la rh e it ! “ , w ie  
P rofessor M a u re r in  „G a b rie l S ch illings  
F lu c h t“  sagt, „dieses stum m e und  m äch
tige  S tröm en des L ich ts ! Dazu die F re i
h e it im  W andern  über die pfadlose 
G rasta fe l. Das geradezu bis zu T ränen  
e rschü tte rnde  B rausen der See . . .  D ie 
ses satte, strah lende Maestoso, w o m it sie 
ih re  B randungen ausro llen  lä ß t . . .“  Es 
is t das W under dieser D ich tun g  H a u p t
m anns, daß m an, ohne H iddensee zuvo r 
be tre ten  zu haben, es du rch  sie bere its  
ken n t, daß einem  die ganze Skala seiner 
N a tu rs tim m un gen , von  der m agischen 
H e lle  der Inse labende b is zum  gespen
stischen N ebe lw a fe ln , bere its  v e r 
t ra u t  ist.

Groß un d  n ic h t w egzudenken is t der 
A n te il H iddensees am Lebensw erke 
G e rh a rt H auptm anns. In  den neunziger 
Jahren, als e r noch in  V it te  im  a lten

G astho f z u r Ostsee w ohn te , schrieb er 
d o rt e inen w esen tlichen  T e il de r „ V e r 
s u n k e n e n  G l o c k  e“ , an der er ü b r i
gens auch in  N euendo rf a u f W o llin  ge
a rb e ite t ha t. Gerade die le ib lich e  E n t
rü c k th e it aus der schlesischen B e rg 
atm osphäre, der H e im a t d ieser de u t
schen M ärchend ich tung , sche in t die 
K rä fte  der schaffenden Phantasie  im  
D ic h te r vom  le tz ten  E rdenrest b e fre it  
und  zum  H ö he n flug  beschw ing t zu 
haben, w ie  denn auch um g eke hrt „G a 
b r ie l S ch illing s  F lu c h t“  in  A gn e ten do rf 
en tstanden is t. E in  e igentüm liches Ge
setz des schöpferischen Prozesses lie g t 
in  d ieser Tatsache beschlossen und 
o ffe n b a rt d ie  entscheidende B edeutung 
des L a n d scha ftlichen  f ü r  G e rh a rt H a u p t
m ann, der m anche W erke n u r am M eer, 
andere w ie d e r n u r  in  den Bergen zu 
fö rd e rn  verm ag.

V ie lfä lt ig  s ind die Anregungen, die 
H a up tm a nn  in  H iddensee em pfangen 
hat. D ie a u f der Inse l he im ischen Fa
m ilien na m en  S c h l u c k  und  G a u  ha t 
er, fe in h ö rig , fü r  den suggestiven W o rt
k lang , —  die G e n ia litä t seiner N am en
find un g  w ä re  e inm a l im  e inze lnen zu 
un tersuchen! —  in  sein schlesisches 
Scherzspiel von  den ge fopp ten V aga
bunden aufgenom m en, un d  seine g ra n 
diose K u ltu ru to p ie  von  der „ I n s e l  
d e r  G r o ß e n  M u t t e r “  hä tte  er, 
w ie  e r m ir  e inm a l vers ich tere , ohne 
die E ind rücke , die ih m  das fre ie  und 
zum  T e il kap riz iöse  Badeleben a u f H id 
densee J a h r um  J a h r geboten ha t, w o h l 
kaum  ko n z ip ie rt.

E tw a  m it  dem  B eg inn des neuen J a h r
hunderts  ha t s ich G e rh a rt H a up tm a nn  
K lo s te r zugew andt. H ie r w ohn te  er 
lange in  der rom antischen  L ie tzen bu rg  
des M a le rs  K ruse ; aber v o r e tw a einem  
Jah rzehn t is t er selbst zum  S ied le r ge
w orden. Sein Haus „ S e e d o r  n “  lie g t 
h in te r  Hecken und  Gebüsch verborgen 
am H aup tw eg  zum  S trand. Im  W in te r 
1930/31 h a t h ie r  der A rc h ite k t A rn u lf  
Schelcher neben das a lte  Haus e in  neues 
gesetzt, das v o r a llem  den lic h te n  g ro 
ßen A rb e its ra u m  m it  der s ta ttlich e n  
H a n d b ib lio th e k  beherberg t. V on  ih m  
aus t r i t t  m an  au f eine w e iträ u m ig e  Z ie 
gelterrasse, die noch b is v o r  ku rzem  
einen B lic k  a u f M eer und  Bodden zu
g le ich  fre ig ab . Je tz t is t dieser B lic k  zu
gewachsen und  die Dornröschenhecke 
schü tzt die schöpferische S tille  des 
D ich te rs . Besonders g lü c k lic h  w a r  die 
Idee Schelchers, das neue Haus m it  dem 
a lten  du rch  einen schönen gotischen 
Gang zu ve rb inden , de r u n m itte lb a r in  
den in tim e n , g le icherw eise s t i lv o ll und 
g e m ü tlich  w irk e n d e n  Speiseraum  e in 
m ündet.

H ie r sam m elt s ich an m anchen Som 
m erabenden um  den run de n  T isch m it  
G e rh a rt H a up tm a nn  und  F ra u  M arg a 
rete e in  k le in e r  K re is  von  F reunden: 
K ü n s tle r, Thea terleu te , D ich te r un d

L ite ra tu rb e flisse ne . H ie r sp innen sich 
v ie lfä lt ig e  Gespräche an, die, ohne den 
A llta g  ängs tlich  zu m eiden, unversehens 
in  a lle  H öhen un d  T ie fen  ge is tige r A u s 
e inandersetzungen V ordringen . U nd zu 
besonders g lü c k lic h e n  S tunden ve rw a n 
d e lt der D ic h te r seine T a fe lru n d e  spon
ta n  in  e in  „C o lle g ium  D ra m a tu rg icu m “ , 
lie s t m it  seiner m e is te rha ften  In te rp re 
ta tio n sku n s t aus e ine r neuen D ich tun g  
v o r  oder b it te t  auch einen der A n 
wesenden da rum ; denn gerne lausch t er 
zuw e ilen  dem eigenen W ort, h o rc h t es 
gewisserm aßen ab, p rü f t  un d  w ä g t es und 
b le ib t so auch als Z u h ö re r w e ite rsch a f
fend  am W erk. H ie r d rü ck te  er m ir  an 
einem  unvergeß lichen Septem berabend 
1940 das M a n u s k r ip t der „ I p h i g e n i e  
i n  D e l p h i “  zu r V orlesung in  die 
Hand, das kös tliche  Geschenk zw e ier 
H iddenseer Som m erm onate, dessen in 
tu it iv e s  W erden ih n  selbst w ie  e in  W u n 
der e rg r if fe n  hat.

V ie le  Fäden ve rb in den  heute den 
D ic h te r m it  seiner Inse l, a u f de r er so 
v ie les e rle b t un d  e rfa h re n  hat, deren 
W iesen- und  W a ld -, U fe r -  und  S ch luch
tenpfade er so o f t  gew ande lt is t, au f 
P roduktivspaz ie rgängen oder s inn ie rend  
dem Z auber der e inz ig a rtig en  N a tu r 
hingegeben. G ern  k e h r t  e r ge legen tlich  
in  der b i o l o g i s c h e n  F o r 
s c h u n g s s t a t i o n  oberha lb  seines 
Besitz tum s ein, um  sich m it  P rofessor 
L  e i  c k  üb e r e in  neues Forschungs
ergebnis oder über die W under der 
Schöpfung, dieses unerschöp fliche  
Them a, zu un te rh a lte n . Längs t be
trach te n  d ie  H iddenseer ih n  als einen 
der Ih re n , und  als e r 1935 seinen fü n f 
z igsten „G e b u rts ta g “  als In su la n e r fe i
e rn  konnte , ersch ien eine A b o rd n u n g  im  
Hause Seedorn z u r G ra tu la tio n . Das 
G eburts tagsk ind  dank te  m it  e ine r A n 
sprache, in  der er sein frühestes E r le b 
nis der Inse l sch ilde rte :

„D e r erste E in d ru ck , den m an  von 
H iddensee em pfing , w a r der von  W e lt
abgeschiedenheit un d  V erlassenhe it. 
Das gab ih m  den grand iosen und  fu rc h t 
baren E rn s t u n b e rü h rte r N a tu r un d  dem 
Menschen, der in  dieses A n t l i tz  h in e in 
b lic k te , jene m ystische E rschü tte rung , 
d ie  m it  der E rke n n tn is  von den G renzen 
seines Wesens und  der m enschlichen 
K u l tu r  übe rh aup t ve rbunden  is t.“  U nd 
m it  e ine r graziösen W endung gab 
sch ließ lich  der J u b ila r  a lle  gu ten W ün
sche an sein geliebtes E ila n d  zu rück : 
„M öge sich d ie  sch lich te  A n m u t seines 
Wesens und seiner L in ie n  a u f a lle  seine 
B ew ohner un d  G äste üb e rtrag en  und 
einen A u sd ru ck  seiner a lte h rw ü rd ig e n  
F ische r- und  S ch iffe rb e vö lke ru n g  see
lenw äscherisch w e ite r w ahrm achen ; 
denn, w ie  Goethe au f n o tie rte : .Liebes 
gewaschenes Seelchen“ is t e in  A usd ruck  
der F ischer au f H iddensee.“
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W O L F G A N G  H U L T Z S C H

Waiter Georg Stockmann zum Gedenken a  19. 11.40

A n  einem  N ovem bertag in  der S tra 
ßenbahn e r fu h r  ieh es: W a lte r Georg 
S t o c k m a n n  w a r gestorben. A u f 
e inem  langen Weg üb e r das kah le  s a n ft
geschwungene pom m ersche L a nd  m it  
dunstigen  Teichen und  k ru m m e n  B äu
m en d a r in  sank diese kaum  be griffen e  
N a c h ric h t ganz langsam  in  m ich  ein. 
W ie es so geht —  zuerst schm erzte m ich  
n ic h t der V e rlus t, es bed rück te  m ich  
v ie lm e h r e in  Versäum nis. N ach m an 
chem U m tr ie b  und  Ir rw e g  w a r ich  zw ei 
M onate zuvo r w ie d e r in  d ie  H e im a t 
zu rü ckge keh rt und  ha tte  nach V e rg an 
genem un d  G egenw ärtigem  fragend  
g le ich  e rfah ren , daß S tockm ann w iede r 
draußen an der F ro n t stehe. Das h a tte  
m ich  z u tie fs t an ge rüh rt. H ä tte  e r selbst 
n ic h t be i unsere r le tz te n  Begegnung 
e in  w e n ig  verb issen, e in  w en ig  iro n isch  
da rüb e r ge lächelt, w e nn  e ine r ih m  e r
k lä r t  hä tte , sein K ö rp e r  sei noch e inm a l 
zu m eh r nu tz, als ih n  p e in v o ll in  die 
Schule zu schleppen? N u n  also h a tte  er 
ih n  m it  der U n e rb itt l ic h k e it,  d ie  ih m  
in  den h e ilige n  D ingen  des Herzens 
eignete, doch gezwungen, w a r O ber
leu tna n t, w a r  w ie d e r an der F ron t, die 
ih n  seit dem W e ltk r ie g  n iem a ls losgelas
sen ha tte . Ic h  h a tte  m ir  vorgenom m en, 
ih m  a lsba ld  zu schre iben, es aber a u f
geschoben u n d  n u n  w a r alles, was ih n  
noch e rre ichen  konnte , d re i h a n d vo ll 
Erde.

Es w a r k e in  U n rech t, daß ich  noch 
v o r dem  Tode an eine k le in e  persön

lich e  S chu ld  dachte. Was uns an diesem 
19. N ovem ber 1940 vo rab  und  zuerst 
en trissen w u rde , w a r  de r M ensch 
S tockm ann. D er K ü n s t l e r  h a t tro tz  
seiner erst 47 Jahre  e in  so re ifes und 
geschlossenes, e in  so umfassendes W erk  
h in terlassen , daß uns um  seine Dauer 
n ic h t bange zu sein b rauch t. N e in , daß 
de r M ensch von  uns gegangen w a r, 
e r fü l lte  m ic h  m it  T raue r, daß es so ge
schehen, ve rs tröm end  im  O p fe r dieses 
K rieges, m it  Stolz.

M e h r als B ekann tscha ft, als B ew un 
derung seines Schaffens ve rband  m ich  
m it  W a lte r Georg S tockm ann. V ie le  
Jahre  —  w ie  lange liegen sie nu n  schon 
zu rü ck ! —  w a r e r m e in  Le h re r, Z e i 
c h e n l e h r e r  am dam aligen S c h ille r-  
R ealgym nasium . Es g ib t e in  e igen tüm 
liches G efüh l, w e nn  einer, ä lte r  gew or
den, sich se iner frü h e re n  L e h re r en t
s innen soll. Es w a ren  w ild e , bewegte 
Jahre  damals, als ich  z u r Schule ging. 
Was unser V o lk  um stü rz te , s te llte  auch 
die Schule a u f den K o p f. N ic h t n u r 
w echse lten die Le h rp lä n e  m it  jedem  
Jah r, d ie  M ethoden änderten  sich fas t 
m it  jedem  neuen G esicht, das h in te r 
dem  K a th ede r erschien. A lle n  von 
uns Schü lern, die sich in  d ie  Z e it h in 
e inw ü h lte n , w e il sie das Neue, K o m 
m ende spürten, es w a ren  w en ige genug, 
m ußte der W issenschaftsbetrieb fra g 
w ü rd ig  erscheinen gegenüber dem L e 
ben, e inem  Leben, das w ir  n ic h t kennen 
kon n ten  und  an v e rk e h rte n  O rte n  such

ten, das aber groß un d  b rennend u n 
sere H erzen prägte . W ir  le rn te n  schlecht, 
aber re ch t genug, nach M ö g lic h k e it das 
K lassenzie l zu erre ichen. Was uns die 
Schule m itgeben konnte , w a r w en iger 
das Rüstzeug fü r  den kom m enden A l l 
tag, w e r w uß te  schon w ie  der fü r  ih n  
aussehen w ü rde , ne in , es w a ren  die 
Le h re r, d ie  lebendigen Menschen, an 
denen w ir  uns a u fric h te te n  un d  aus
rich te te n . K a u m  e ine r von  ih ne n  weiß, 
was e r uns dam als bedeutet ha t, denn 
T ro tz  un d  H o chm u t h ießen uns, gegen 
sie zu stehen.

D erjen ige, der m ir  und  v ie len  am 
m eisten gab, es auch w u ß te  und  d a r
nach handelte , w a r  W a lte r Georg 
S tockm ann. Seine be iden W ochenstun
den, d ie  der P la n  vorsah, lagen ganz 
am Rande. Ze ichnen w u rd e  n ic h t eben 
ernst genommen, von  den L e h re rn  
n ic h t un d  von  den S chü le rn  erst rech t 
n ich t. S tockm ann w o llte  uns n ic h t zu 
K ü n s tle rn  m achen. E r  h a tte  e rkann t, 
daß es ve rg eb lich  sei, etwas zu lehren, 
was das S ch icksa l n u r als e in  Geschenk 
verschw endet, selbst, w e nn  e ine r n u r  
als E rkennender das Reich der K u n s t 
b e tr it t .  Was e r uns v e rm itte lte , w a r 
eine A hn un g  von  der W ürde  und H ohe it 
de r K u n s t. Was er uns vo rleb te , w a r 
d ie  E in s ich t, daß diese K u n s t n ic h t 
fre m d  neben dem Leben steht, sondern 
sein e ige n tlich e r un d  in n e rs te r K e rn  ist.

Ü ber m einem  S chre ib tisch  häng t, da 
ic h  diese E rin ne rung en  aufschreibe,

Drei Zeichnungen von W a lte r Georg Stockmann zu den „G a lg e n lie d e rn "  C hristian M orgenste rns: „D ie  Beichte des W u rm s", „G a lg e n b ru d e rs  Lied an
Sophie d ie  H enkersm aid", und „P h ila n tro p is c h ". Entstanden 1927.
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W a lte r G eorg Stockm ann: S elbstbildn is 1940

eine Z e ichnung von  S tockm ann, d ie  er 
von  m ir  w ä hrend  zw e ie r Schu lstunden 
an fe rtig te . Sie is t m m  schon 15 Jahre 
a lt. E r b e tra t den Ze ichenraum , das 
geräum ige Z im m er, in  dem  sich so gu t 
U n fu g  tre ib e n  ließ, und  er w u rd e  ge
trieben , un d  m it  e ine r Bew egung des 
Daum ens hieß e r m ic h  au f den T isch 
k le tte rn , m ich  d o rt als M od e ll fü r  die 
K lasse aufzubauen, m it  e inem  B uch  in  
der H and und  in  a lle r S ch laks igke it. 
E r  selbst setzte sich m it  seinem Z e i
chenb lock in  d ie  Nähe un d  begann als 
e rs te r m it  schnellen, s icheren Feder
s trichen, ku rze n  W ischern  der H and 
m e in  K o n te r fe i abzub ilden. A ls  die 
G locke uns unsere Sachen packen hieß, 
w a r er fe r t ig . Sonst h a tte n  m e ine  M it 
schü le r n ic h t v ie l zustande gebracht. 
Sie ha tten , als das Chaos der S triche  
S inn  gew ann und  e in  B ild  entstand, 
ih re  S tif te  w eggelegt und  ha tte n  sich 
im  H a lb k re is  um  den L e h re r geste llt, 
der das v ie lle ic h t ga r n ic h t bem erkte. 
H a tte n  sie aber in  diesem Zusehen und  
H ine insehen n ic h t m eh r g e le rn t als jede 
s te ife  D o k tr in  ihnen  hä tte  v e rra te n  
können? A u f  A us flü ge n  oder im  M it 
e inander des S chu llandhe im es habe ich  
dann so o f t  das G lü ck  gehabt, S tock
m ann an der A rb e it  zu sehen.

Da spü rte  m an die  Z ä h ig k e it und V e r
b issenheit eines W i l l e n s ,  der den 
D ingen ih r  innerstes Wesen erpreßt. 
V ie lle ic h t is t das fa lsch  gesagt, denn 
w ie  der Soldat seinen K ö rp e r bezwang, 
so ric h te te  der K ü n s tle r  S tockm ann 
seinen h a rte n  W ille n  im m e r n u r  gegen 
sich selbst. D u rch  ih n  ge lä u te rt stand 
e r den D ingen  s a n f t  un d  z ä r t l i c h  
gegenüber. D ie B lum en, d ie  T ie re  u m 
fin g  er m it  re in e r Seele un d  so o ffe n 
ba rten  sie ih m  noch die  le tz te  scheue 
V e rh ü llu n g  ih res Selbst. U n d  dennoch: 
fo rtsch re ite n d  m it  den Jah ren  begrenzte 
S tockm ann die  krause V ie lfa lt  seines 
Striches, das b lu m ig  V e rw ö lk te  seiner 
ha lben  Töne m e h r un d  m ehr. Sie 
pflegte er liebend im  A q u a re ll, m it  des
sen ly r is c h e r W e lt e r spielte. In  der 
G ra p h ik  w u rd e  er kna pp e r un d  ka rg e r 
m it  jedem  B ild . Fast sche in t es so, 
als w o llte  er nach der F läche auch den 
U m riß  verlassen un d  sich a lle in  a u f die 
H e rz lin ie  beschränken. W ie  f lie ß t bei 
ih m  in  e inem  S trich , h ie lte  sie der 
R ahm en n ich t, die K üs te  h inaus in  
eine W eite, da die E n d lic h k e it a u f
h ö rt! W ie fä n g t s ich in  e inem  F ische r
netz der ganze H im m e l b is zu den 
S ternen!

Was aber W a lte r Georg S tockm ann 
zeichnete, w a r n ic h t La ndscha ft 
sch lech th in . Es w a r P o m m e r n !  Was 
m an dem bescheidenen Lebenden n ic h t 
sagen d u rfte , ohne ih n  verlegen zu 
machen, dem Toten  d ü rfe n  w i r  es nach
rühm en , daß e r die pommersehe L a n d 
scha ft in  ih re r  B edeutung und  T ie fe  e r
k a n n t un d  g e fo rm t h a t w ie  ke ine r v o r 
Caspar D a v id  F r ie d r ic h  u n d  n iem and

nach diesem. M an  d a rf, das zu e rke n 
nen, S tockm ann n ic h t  neben F r ie d r ic h  
hängen. E r is t k e in  Epigone, sondern 
e igenständig und  u rw üch s ig . W o aber 
ersch ien P om m ern v e rk lä r te r  un d  zu
g le ich  le ib h a ft ig e r im  W erk  eines M a 
le rs als be i S tockm ann!

D ie erste Begegnung m it  dem W e rk  
des Zeichners S tockm ann lie g t nu n  auch 
schon 15 Jahre zurück. A ls  L e h re r 
fü h rte  er uns in  eine A uss te llu ng  im  
S tädtischen M useum . A ls  sei es gestern 
gewesen, h a lte  ic h  d ie  E rin n e ru n g  
im  H erzen an seine I llu s tra tio n e n  zu 
C h ris tia n  M orgenste rns G algen liedern, 
die in  dieser A uss te llu ng  hingen. N ic h t 
daß e r uns davo r ges te llt hä tte . Ich  
en tdeckte sie selbst. Was da sonst noch 
h ing , is t vergessen n ic h t n u r, sondern 
auch vergangen. Diese k le in e n  B ild 
chen haben seitdem  in  seinen M appen 
ge ruh t und  ic h  sah sie heute e rs t w ie 
der. W enn m an m it  dem  U rb ild  seiner 
Jugenderinnerungen w iede r e inm a l zu
sam m enstößt, b le ib t o ft  n ich ts  als ein 
fad e r Geschmack a u f der Zunge. W ie 
anders heute im  Raum  unserer S c h r if t 
le itu n g . Da h o ck t er w iede r der T o ten 
schädel m it  m elancholischem  G esicht —  
bedenkt, was es he iß t: e in  m e la n ch o li
sches G erippe. D ie  Raben p icken  an 
dem  ka h le n  H aup t, der be inerne M u n d

aber s ing t auch fü r  den, der das Ge
d ic h t M orgenste rns n ic h t kenn t, die 
Weise vom  H enkerm äde l. W as be i dem 
b iza rre n  D ic h te r fü r  den P h ilis te r  noch 
e in  Spaß sein könnte, be i S tockm ann 
w ird  es g rauenvo lle  W irk lic h k e it.  H ie r 
is t eine P hantasie  am W erk , d ie  n ic h t 
s k u r r i l  sich in  A b so nd e rlichke iten  e r
geht, sondern im  Toten tanz des W e lt
krieges ih re  P rägung e r fu h r  und  die 
U n ge heu e rlichke it des Daseins w o h l m it  
e inem  gro tesken S chnörke l ve rs ieh t, ih r  
aber ge trost ins Auge schaut, w e il sie 
e rfa h re n  hat, daß der T ap fe re  ih r  eine 
Nase dreht.

W ie sehr d ieser P hantas ie raum  ih n  
ganz e r fü llte , e rleb te  ich  dann in  spä
te ren  Jah ren  in  dem A te lie r  eines ge
m einsam en Freundes. U nser Gespräch 
w a r h e ite r ru n d u m  gelaufen, m ancher 
g u te r T r in k s p ru c h  ausgebracht w o rden  
und  S tockm ann in  h e ite rs te r G e lösthe it 
h a tte  an a llem  le b h a ft un d  fü h re n d  
te ilgenom m en. W ar es, daß das M on d 
l ic h t  m it  seinem ka lte n  Schein die w a r
m en F lam m en der K erzen  ausschüttete 
un d  die  N a c k th e it de r kah le n  Wände, 
d ie  p r im it iv e  E in r ic h tu n g  aus Kästen 
un d  K is te n  üb e rd e u tlich  m achte? Es is t 
m anchem  so gegangen, der da über den 
D ächern im  M ondschein saß, daß ih n  
Behagen u n d  H erkom m en p lö tz lic h
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ekelten. S tockm ann zog sich u n a u ffä l
lig  aus unserem  K re is  zu rück, v e r 
stum m te, und  w i r  m e rk te n  es kaum . 
M it  e inem  M a le  h ö rte n  w ir  h a rte  B e
feh le . E in e r kom m and ie rte  zum  S tu rm 
a n g r iff !  E r saß im  vorders ten  G raben 
des W eltkrieges. U m  ih n  d röhn te , don
nerte , b a lle rte  es. E r w a r S o l d a t .  
G a lt daneben noch etwas? Es w a r eine 
u n he im liche  G ew a lt, m it  der der In n e n 
rau m  des K ü n s tle rs  p lö tz lic h  h e rv o r
brach. Sorgsam v e rh e h lte  er ih n  im  
A llta g , aber n u r  eine sehr dünne, sehr 
gefährdete Schale tre n n te  ih n  von  der 
O berfläche des Seins.

Das B ew uß tse in  d ieser G efährdung, 
zu der die physische B edrohung du rch  
K ra n k h e it  h in zu  kam , gab S tockm ann 
die  m enschliche Ü berlegenhe it, d ie  ih m  
von  v o rn h e re in  den Respekt un d  die 
L iebe seiner S chü le r sicherte. N u r sel
ten b rauch te  er zu s ta rrem  Schu lzw ang 
zu g re ifen . E r konn te  es sich le isten, uns 
in  O be rp rim a  noch zu duzen, w e nn  es 
ih m  gerade e in fie l, in  jenem  abschätzi
gen, ja  geringschätzigen Ton zu uns zu 
sprechen, der so g u t zu dem schm alen 
M u n d  und  den fu n ke ln d e n  A ugeng lä 
sern paßte. S tockm ann w a r unser K a 
m erad, der füh rende , dem w ir  uns gerne 
beugten. D a rüb e r w u rd e n  ke ine W orte  
gem acht.

Ic h  entsinne m ich  noch eines V o rfa lls , 
über den w i r  dann spä ter o ft  zusammen

E R W IN  A C K E R K N E C H T

ge läche lt haben. Da uns das A n fü lle n  
der weißen B lä tte r  des Zeichenblocks 
m it  unschönen L in ie n  zu la n g w e ilig  
dünkte , g r iffe n  w ir  zu den 32 bun ten  
des K a rte nsp ie ls  und  legten zu dre ien 
einen S ka t auf, w o h lve rbo rge n  h in te r 
a lle r le i M od e llk ram . B e i e inem  fesseln
den G rand, der unsere A u fm e rk s a m k e it 
ganz gefangen nahm , ha tte  sich S tock
m ann an uns he rangep irsch t und 
schnappte zw ei von  uns. Den d r itte n  
n ic h t zu ve rra te n , behaupte ten w ir ,  daß 
Sechsundsechzig gespie lt w o rde n  sei. 
Den höhn ischen B lic k  w e rde  ich  nie 
vergessen. Ohne ein  W o rt zu sagen, 
leg te  S tockm ann n u r die Spiele ausein
ander. S kat! Dazu gehörte eben der 
d r it te  M ann  —  e r m eldete s ich so fo rt 
und  f re iw il l ig .  O ft  auch saßen w ir  v o r 
ande rth a lb  Jah rzehn ten  nach einem 
S chü le rfes t m it  ih m  p o ku lie re nd  und 
seinen E rzäh lungen lauschend in  irg e n d 
e ine r N ach tkne ipe  zusammen. D er 
D is z ip lin  un d  S chu lzuch t ta t  das ke inen  
A bb ruch . E r w a r es n ic h t a lle in , der so 
als L e h re r m it  seinen S chü le rn  um ging, 
doch der einzige, den w i r  e rnst nahm en 
dabei um  seiner m enschlichen Ü b e r
legenhe it w ille n , wegen seines echten 
K ün s tle rtu m s , das eine A tm osphäre  um  
ih n  ve rb re ite te , d ie  ke ine  G em einhe it 
duldete.

Dieses re iche Leben is t nu n  erloschen. 
Unseres w ird  e inm a l m üde ve rg lim m en , 
den besten n u r  m ag es v ie lle ic h t ge

gönn t sein, in  he llem  B ra n d  zu sterben. 
W a lte r Georg S tockm ann g lüh te  von 
innen  he r aus in  den F lam m en dieses 
gew a ltigen  K rieges. D ie  re ine  leben
d ige F orm , die er sich, M ensch und 
K ü n s tle r  m ite in a n d e r du rchd ringend , 
gegeben hatte , nu n  s teh t sie gebrann t 
v o r uns: edel, h a rt und  unvergäng lich , 
B e isp ie l und  V o rb ild .

A n  einem  küh le n , grauen, von  nebe
ligem  F isselregen d u rc h z itte rte n  N o
vem bertage leg ten w ir  sein Ird isches in  
die pom m ersche Erde. Es w a r, als w o llte  
ih m  das Land , das e r so sehr ge lieb t 
un d  fü r  das e r sein Leben geop fe rt 
ha tte , selbst d ie  le tz te  E hre  erweisen.

N iem and, der ih n  kan n te  und  sein 
W e rk  lie b t, kon n te  sich des E in d ru cks  
erw ehren, dies sei e in  Tag, w ie  e r ih n  
im m e r w ie d e r gesucht, um w orben  und  
eingefangen habe in  seinem W erk, ein 
pom m erscher Tag v o ll G röße un d  ge
lin d e r  T raue r. W e ith in  zu unbekann
ten G e fild en  b re ite te  sich das he rbs t
liche  L a n d .u n d  w ehte  m it  seinen S ch le i
e rn  doch auch in  den In n e n ra u m  des 
Herzens, beide in  e in  E inziges v e r
schmelzend. E hrensa lven über dem 
G rab von  W a lte r Georg S tockm ann und 
das L ie d  vom  guten Kam eraden. E r 
w a r es! D er Tod w a r die E r fü llu n g  sei
nes Lebens. Das n im m t uns die T raue r, 
das m ach t uns k ü h n  im  W agnis des 
Lebens.

Physik und Philosophie
A m  28. Septem ber dieses Jahres starb 

in  G öttingen  zw e i Tage v o r  V o lle ndu ng  
seines 68. Lebensjahres A d m ira litä ts 
ra t  a. D. D r. Hans B e g g e r o w .  E r 
w a r e ine r der bedeutendsten und  v e r 
d iens tvo lls ten  P om m ern unserer Ze it. 
E ine b re ite re  Ö ffe n tlic h k e it konn te  
fre il ic h  zu seinen Lebze iten  w e n ig  da
von  e rfa h re n ; denn das erste Gebiet, 
a u f dem  er e in  Lebensw erk  au fgebaut 
hat, w a r seinem Wesen nach in  den 
S ch le ier a m tlic h e r V erschw iegenhe it 
ge hü llt, und  die  W erke seines zw e iten  
Lebensabschnittes s te llen  so hohe A n 
fo rde rungen  an die ph ilosophische 
V o rb ild u n g  un d  den e rke nn tn is the o re 
tischen T ie fb lic k  na m en tlich  auch des 
na tu rw issenscha ftlichen  Lesers, fü r  den 
sie in  e rs te r L in ie  be s tim m t sind, daß 
sich die M e inu ng  üb e r ih re  G ü lt ig k e it 
un d  T ragw e ite  erst a llm ä h lic h  k lä re n  
kann.

Hans Beggerow  is t am 30. Septem ber 
1874 in  S w i n e m ü n d e  geboren, wo 
sein V a te r dam als als H aup tm ann

stand. Nach dessen frü h e m  Tode zog 
die  M u tte r  m it  ih re n  d re i K in d e rn  nach 
S te ttin , w o sie selbst herstam m te. Sie 
w a r eine T och te r des G ym nas ia l
professors D r. Em sm ann, dessen eigen
wüchsige phys ika lische  Begabung auch 
von der Fachw issenschaft noch n ic h t 
vergessen is t un d  der dem schöngeisti
gen K re is  um  Loew e un d  G iesebrecht 
angehörte. A uch  der V a te r Beggerows 
w a r Pom m er. Seine F a m ilie , d ie  u r 
sp rü ng lich  aus M eck len bu rg  stam m te, 
w a r seit dem  A n fa n g  des 18. J a h r
hunderts  in  K o l b e r g  ansässig.

In  S te ttin  besuchte Beggerow  das 
S ch ille r-R ea lgym nas ium , an das er 
im m er, w ie  üb e rhaup t an seine S te t
t in e r  Jahre, gerne zurückdachte . Nach 
dem A b itu r  w and te  e r s ich zum  S tu 
d iu m  der P h y s i k  a u f den U n iv e rs i
tä ten  B e r lin  und  F re ib u rg . Es i s t . fü r  
seine le bha fte  Ü berzeugung von der 
M itv e ra n tw o r t l ic h k e it  gerade auch des 
W issenschaftle rs am  technischen und  
sozialen Leben seiner Z e it und  seines

V olkes bezeichnend, daß e r w ährend  
seiner S tud ien jah re  m ehrere  M onate in  
e ine r B e r lin e r M asch in e n fa b rik  tä t ig  
w a r und  anschließend sein S tud ium  der 
exakten  N a tu rw issenscha ften  du rch  das 
S tud ium  der E l e k t r o t e c h n i k  
e inerseits und  der P h i l o s o p h i e  
andererseits ergänzte. 1897 m achte er 
dann a u f e inem  H apagdam pfer eine 
F a h rt nach A m e rik a  als M asch inen
assistent m it, auch ein  U n te rfangen , 
das v o r  der Jah rhu nde rtw en de  bei 
e inem  N a tu rw isse nsch a ftle r ungew öhn
lic h  w a r un d  fü r  den E rn s t zeugte, m it  
dem  er sich a u f eine p ra k tische  A u s 
w e rtu n g  seiner Fachkenntn isse v o r 
bereite te . N ic h t m in d e r bezeichnend 
fü r  seine um fassende G e is tig ke it is t es, 
daß er nach seiner R ü ckke h r ein ige 
Semester K unstw issenscha ft s tud ierte .

1901 fan d  sich dann die  A ufgabe, in  
der sich der P h ys ike r Beggerow  im  
D ienste deutscher W ehrge ltung  bew äh
ren  kon n te : A u f  V eranlassung eines 
seiner akadem ischen L e h re r w u rd e  ih m
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das w issenscha ftlich -techn ische  R e fe ra t 
fü r  F u n k e n t e l e g r a p h i e  im  
R e ichsm arineam t übertragen , das er bis 
zu seiner Versetzung in  den e in s tw e ili
gen R uhestand im  Jahre  1919 in n e 
gehabt hat. W ie rasch e r s ich in  dieser 
T ä tig k e it durchzusetzen w ußte, geht 
daraus he rvor, daß die R e ichsregierung 
ih n  n ic h t n u r  be re its  1903 zu der ersten 
in te rn a tio n a le n  R ad iokon fe renz und 
hernach zu den K on fe renzen  1906 und  
1912 entsandte, sondern daß er 1906 
zum  (nebenam tlichen) w issenscha ft
lichen  B e ira t de r G enera linspektion  
der V e rkeh rs  trupp en  be ru fen  w urde . 
E r h a t sich über diese Z e it n ic h t lange 
v o r seinem Tode b r ie f lic h  zusam m en
fassend geäußert:

„ Ic h  d a r f w o h l sagen, daß die von 
m ir  selbst m ir  geste llte  Aufgabe , die 
F unken te leg raph ie  fü r  M a rin e  und 
H eer nach den P r in z ip ie n  zu e n t
w icke ln , die ich  fü r  r ic h tig  h ie lt  und  
die eine schnelle E n tw ic k lu n g  dieses 
Stückes der La nd esve rte id igung  fü r  die 
Ü berlegenhe it üb e r d ie  fe in d lich e  w i r k 
lic h  gebracht haben, gu t gelöst habe. 
D ieser T e il m e ine r Lebensarbe it so ll 
das H a u p ts tü ck  m e ine r ,E rin n e ru n g e n “ 
w e rden  m it  dem heute o ffen  zutage 
liegenden Beweis, daß die ungedäm pf
ten  e lek trischen  W ellen, die heute A l l 
gem eingu t sind, das Z ie l sein m ußten. 
Dam als w a r ich  der einzige, der dies

sah und  d a fü r käm p fte  und  da rübe r 
beinahe zugrunde gegangen w äre . ,Sie 
s ind ein  Id e a lis t!“ h a t m an m ir  dam als 
o ft  gesagt, was he ißen so llte : e in  w e lt 
frem de r, u n p ra k tis c h e r  G e le h rte r“, der 
n ich ts  w e iß  von  der ,a lles belebenden 
P ra x is “. Jaw oh l, e in  Id e a lis t w a r  ich, 
aber e in  R e a l-Id e a lis t.“

Es is t k la r , daß nach 1919 fü r  einen 
M ann w ie  B eggerow  in  B e r lin  ke ine 
am tliche  D ase insm ög lichke it m eh r be
stand. D er F ü n fu n d v ie rz ig jä h rig e  be
gnügte sich nun  aber n ic h t m it  einem  
ge istig  be lebten Ruhestand, so genuß
re ich  d ieser im  V e rk e h r m it  bedeuten
den F reunden —  na m en tlich  die b e i
den großen P hys ike r P h ilip p  Lena rd  
und  W ilh e lm  W ien  standen' ih m  nahe 
—  zu w erden  versprach, sondern er 
w and te  sich m it  gesam m elter K ra f t  
e ine r neuen se lbstgeste llten A u fgabe 
zu: die deutsche P h i l o s o p h i e  zu 
einem  „k r it is c h e n  Idea lism us“  z u rü c k 
zu fü h ren  („denn der is t und  b le ib t doch 
die  ganz eigene Dom äne des D e u t
schen“ , he iß t es in  einem  seiner le tz ten 
B rie fe ) un d  zw a r m it  e ine r e rk e n n t
n is theore tischen B ew e is füh rung , die ge
rade auch dem  N a tu rw isse nsch a ftle r 
e in leuch ten  sollte.

1927 konn te  er in  e inem  s ta ttlich en  
G roß oktavband von  fas t 600 Seiten 
(nebst d re i f ü r  Beggerows denkerisches 
O rdnungsbedürfn is  sehr bezeichnenden

„O rie n tie ru n g s ta fe ln “ , aus denen die 
G liede rung  der im  Buche e rö rte rte n  
B e g r iffe  und  E rkenn tn iszusam m en
hänge zu ersehen is t) u n te r dem T ite l 
„ D i e  E r k e n n t n i s  d e r  W i r k 
l i c h k e i t e n “  das E rgebn is seines 
w e ltanschau lichen  Vorstoßes v e rö ffe n t
lichen . D ie M eh rzah l des W ortes W ir k 
lic h k e it  im  T ite l lä ß t den Leser schon 
ahnen, daß es Beggerow  a u f den N ach
w e is m eh re re r g le ichgeordnete r W ir k 
lic h k e ite n  ankom m t. In  der T a t n im m t 
er „z w e i W irk lic h k e ite n  g le iche r Ge
gebenhe it“  an, die „phänom enale  W e lt 
der M a te rie “  un d  die „phänom enale 
W e lt der F o rm en“ , und  ze ig t eingehend, 
w ie  je n e r W e lt die „h y lische  W irk lic h 
k e it “ , dieser die „m orph ische  W irk lic h 
k e it “  zukom m e. D ie  sehr scharfs inn ige 
A na lyse  der „sch lich te n  E rfa h ru n g “ 
und  der „ re f le k t ie r te n  E rfa h ru n g “  
s tü tz t s ich a u f K a n ts  Lehre , d ie  Begge
ro w  jedoch „den  E rfo rde rn issen  der 
Z e it entsprechend fo rtg e b ild e t“  hat.

A us e ine r b r ie flic h e n  Ä uß e rung  geht 
he rvo r, daß die  respek tvo lle  A n e rk e n 
nung, d ie  das B uch  in  ph ilosophischen 
K re isen  fand, seinen Verfasser n ic h t 
be fried ige n  konnte . K e in e r seiner B e
sprecher, so m e in te  er, habe das Neue 
erfaß t, das d a r in  ge leh rt w erde, „eben 
das Dasein e ine r besonderen B ew uß t
se in sw irk lich ke itssch ich t von  genau 
dem selben o b j e k t i v e n  G e ltungs
w e r t w ie  d ie  ih r  n u r  zugeordnete 
phys ika lische  W irk lic h k e its s c h ic h t, die 
auch n u r  eine B e w u ß t s e i n s  W irk 
lic h k e it  is t “ . So m achte e r sich denn 
a lsba ld  an die  A bfassung eines neuen 
W erkes, in  dem dieses Neue noch 
d e u tlich e r erw iesen w erden  so llte . E r 
nann te  es „ D i e  P h i l o s o p h i e  d e r  
F o r m e  n “ . W enige W ochen v o r 
seinem Tode h a t e r es im  M a n u s k rip t 
abgeschlossen.

Es is t e in  schöner Bew eis fü r  Begge
row s A n h ä n g lic h k e it an S te ttin , das er 
im m e r als seine e igen tliche  H e im a t
s tad t be tra ch te t ha t, daß er die S te t
t in e r  S tad tbüchere i zum  E rben seines 
gesamten lite ra r is c h e n  Nachlasses und 
seiner sehr so rg fä ltig  zusam m engeste ll
ten  B üchere i schon zu seinen Lebze iten 
be s tim m t hat. Das B iograph ische A r 
c h iv  der S tad tbüchere i is t auch bere its  
se it dem vo rigen  J a h r im  Besitz der 
U rs c h r if t  de r „P h ilosoph ie  der W ir k 
lic h k e ite n “  sow ie der V o ra rb e ite n  dazu. 
D ie  U rs c h r if t  des neuen W erkes und 
die  der E rinne rungen , d ie  n u n  le ide r 
un vo lle n d e t b le iben  m ußten, w ird  dem 
nächst in  die V e rw a h ru n g  der S tad t
büchere i übergeben werden. M öchte 
d ie  Z e it n ic h t m eh r fe rn  sein, w o die 
V erhä ltn isse  im  Buchwesen ih re  D ru c k 
legung erlauben, so daß dann die gan
zen Ausm aße des ge istigen M ik ro k o s 
mos s ich tb a r w erden, der in  dem z ie r
lich e n  M anne m it  dem  scha rfgeschn it
tenen D enkergesich t und  den g ü tig 
hu m o rvo lle n  A ugen behe im atet w a r.
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Es is t m it  dem ka lte n  Haß so w ie  m it  der heißen L iebe: n u r 
ganz s ta rke  N a tu re n  können ih n , ohne Schaden zu le iden, bis 
an ih r  Ende du rch  die Jahre  tragen. H e in r ic h  G raßm ann w a r 
n ic h t s ta rk , n ic h t k ö rp e r lic h  und  n ic h t seelisch, er w a r eher 
das, was der V o lksm und  einen san ften H e in r ic h  nennt. D en
noch be lud  er sich m it  e inem  Haß, riesengroß, schw er und 
k a lt,  un d  behauptete sogar und  bewies es e ige n tlich  auch 
du rch  sein verändertes Wesen, daß gerade sein tö d lic h e r Haß 
ih n  nach der V e rn ich tu n g  des Feindes w a rm  und  lebensfroh 
gem acht habe. A b e r die Gesetze der N a tu r, d ie  das Zeugen 
und  S terben, das L ieben  und  Hassen der K re a tu r  als u n tre n n 
bares W echselsp iel in  der G esam the it regeln, s ind ew ig  und 
u n ve rä nde rlich , m ag der z e itlic h  gebundene M ensch auch 
glauben, am  In d iv id u u m  das G egente il beweisen zu können. 
U nd  so erlag  H e in r ic h  G raßm ann im  G runde an dem  Tage sei
nem  M enschenhaß, an dem  ih m  h in te r  m ensch liche r G le ich 
g ü lt ig k e it  und  R ü cks ich ts los igke it das V orhandensein e iner 
se lbstvers tänd lichen  M enschenliebe o ffen ba r w u rde . Das w a r 
im  le tz ten  W in te r. G le ich  danach e rträ n k te  e r sich. D ie  andere 
Geschichte lie g t v ie le  Jahre  zurück.

N ic h t n u r  fü r  d ie  J u ris te n  in  B., auch fü r  uns Geschworene 
w a r d ie  Sache H e in r ic h  G raßm ann der in teressanteste F a ll der 
le tz ten  Jahre. D ie  erste F rage la u te te  nach M ord , d ie  zw e ite  
nach Totschlag. Beide m uß ten nach dem Buchstaben des Ge
setzes ve rn e in t w erden, w enn auch das a llgem eine Rechts
ge fü h l sie be jahen kon n te ; doch w a r es auch w iede r das aus 
der K e n n tn is  der Vorgesch ichte fließende Rechtsgefühl, das 
ein  N ich tsch u ld ig  fo rde rte . E in  D ritte s , die B es tra fung  wegen 
un terlassener H ilfe le is tu n g  und  des dadu rch  he rbe ige fü h rten  
Todes eines Menschen, gab es n ic h t: w ir  w a ren  d a fü r n ic h t zu
ständig, h ä tte n  aber auch h ie r n u r e in  N e in  gehabt. U n d  doch 
lag eine H a nd lun g  von se ltener G rausam ke it vo r.

D er B auun te rnehm er und  Sägew erksbesitzer B ä rw a ld  hieß 
a llgem ein  der K ö n ig  von H o ltenrode , w e lchen N am en schon 
sein V a te r getragen ha tte , e in ige sagen, auch der G roßvater. 
Es w a r e in  K ö n ig tu m  u n rü h m lic h e r A r t ,  au fgebau t a u f der 
von den V ä te rn  den Söhnen ve re rb te n  E rken n tn is , daß E igen
nu tz  und  E rw e rbsg ie r am  sichersten und  e rfo lg re ichs ten  sind, 
w enn sie streng in  den Grenzen der je w e ilig e n  Gesetze ange
w endet w erden, da m an dann bei noch so v ie l Selbstsucht und 
B ru ta litä t  im  Ansehen der b ü rge rlich en  M o ra l als e in  tü c h 
tig e r G eschäftsm ann ge lten  und  S ta d tra t w e rden  kann. D ie 
F irm a  B ä rw a ld  Söhne u n te rb o t be i Subm issionen die K o n 
ku rre nz , m achte s ich be i den L ie fe ru n g e n  gerade n ic h t s tra f
ba r und  ve rd ie n te  so im m e r noch m eh r als die anderen. A lles  
G eld w u rd e  in  G runds tücken  angelegt, so daß ke ine S traße in  
H o lten rode  gebaut w erden konnte, ohne daß B ä rw a ld  Söhne 
groß verd ien ten . Das beste Geschäft aber m achten sie 
m it  e ine r M ethode, die der G roß va te r e rfunden  und  die  den 
Vorzug ha tte , der F irm a  noch den A nsche in  sozia ler G esin
nung  zu geben: sie bauten besonders gern  fü r  Leu te  m it  w e n ig  
K a p ita l E igenheim e. B ed ingung w a r n u r, daß das O p fe r ein 
G rund s tück  besaß. D ie  B ü rg e r von  H o lten rode  kan n ten  a lle  
G rundstücke, w e lche B ä rw a ld  Söhne gebaut und  später 
du rch  Z uschnüren der H ypothekenschlinge, an sich gebracht 
ha tten . Es is t daher n u r  m it  der a lten  E rke n n tn is  vom  M en
schen, daß er aus den E rfa h ru n g e n  anderer n ic h t zu le rnen  
verm ag, zu e rk lä ren , w enn im m e r w ie d e r B au freud ig e  sich 
m eldeten. E in  K a ise rre ich  kon n te  zerbrechen und  im  ehem a li
gen H e rzog tum  d u rfte  e in  halbes J a h r sogar eine sogenannte 
D ik ta tu r  des P ro le ta r ia ts  herrschen, der reak tionä re , in  se i

nem  B e trie b  g e w a lttä tige  und asoziale K ö n ig  B ä rw a ld  üb e r
dauerte , in  seinem Wesen un d  T u n -u n ve rä n d e rt, d ie  S tü rm e 
der Z e it. H ande lte  er frü h e r  gu t m it  dem  kon se rva tiven  B ü r 
ge rm eiste r und  L a n d ra t, so k ra m te  er nu n  n ic h t sch lechter 
m it  ih re n  ro ten  N ach fo lge rn ; im  üb rig en  b lie b  e r S ta d tra t und 
K om m andeur der Schützengilde. U nd je d e r E in w o hne r von 
H o lten rode  m achte w ie  frü h e r  d ie  g le iche n ich tach tende  Ge
bärde, w u rd e  von  der F a m ilie  B ä rw a ld  gesprochen, und  jede r 
g rüß te  den S ta d tra t un d  fü h lte  s ich ausgezeichnet, w ü rd ig te  
der G ew a ltige  ih n  a u f de r S traße e ine r Anrede.

H e in r ic h  G raßm ann ha tte  von  seinen E lte rn  einen v ie r  M o r
gen großen G arten  m it  e inem  k le ine n  Fachw erkhaus, einem  
S ta ll un d  einem  zerfa llenden  T re ibhaus geerbt. D er V a te r w a r 
G ä rtn e r gewesen w ie  der G roßvater, auch H e in r ic h  so llte  und 
w o llte  in  diesem B e ru fe  sein B ro t aus dem  eigenen Boden 
ziehen. D er e re rb te  H ang zum  A lle in s e in  un d  z u r Beschau
lic h k e it  fa n d  in  der B eschä ftigung  m it  dem gehe im nisvo llen  
W achsen des Lebens aus w inz ig en  S aa tkörne rn  eine w oh lige  
B e fried igung , und  das S innen üb e r d ie  M u tte rk ra f t  de r Erde, 
d ie  g le icherm aßen un d  u n pa rte iisch  K u ltu rp fla n z e n  un d  U n 
k ra u t n ä h rt, fo rm te  ih m  eine p r im it iv e , ze itfrem de  W e lta n 
schauung der D u ldsa m ke it gegenüber M enschen und  T ieren, 
eine A r t  A llsoz ia lism us, w ie  e r gern  jense its von  Haß und 
L iebe gedeiht. A ls  der V a te r gestorben und  die  M u tte r  k ra n k  
geworden w a r, ve rsch a ffte n  ih m  V e rw an d te  eine F rau, ein 
hübsches, forsches M ädchen, das in  der H a up ts tad t gedient 
un d  n ic h t n u r  die W irts c h a ft, sondern, w ie  es sagte, auch die 
Menschen kennenge le rn t ha tte .

Das Leben eines G ärtne rs  in  e ine r k le in e n  A c k e rb ü rg e r
stadt, in  der fas t jede F a m ilie  ih r  G rünes selbst zieht, is t 
schwer, un d  es is t n ic h t je de r jungen  F ra u  gegeben, Tag fü r  
Tag in  der grauen F rühe  m it  e ine r K iepe  un d  zw e i schweren 
K ö rb e n  in  d ie  große S tad t zu fah ren , m itta g s  einen s te tig  
schw ankenden B e trag  nach Hause zu b ring en  und  n a c h m it
tags im  Haus und  im  G arten  h a r t zu arbe iten. In  e inem  Hause, 
das b rü ch ig  und  zu k le in , un d  in  e inem  G arten, der f ru c h t
ba r un d  zu groß ist. E in ige  Jahre  g ing es, als aber K in d e r  die 
A rb e it  ve rm ehrten , w u rde  die F ra u  m ü rr is c h  un d  zänkisch^ 
und  sch ließ lich  m ußte H e in r ic h  G raßm ann seine K ö rb e  selbst 
in  die S tad t bringen. E r ta t es, ohne zu m urren , doch nahm  er 
dadurch  seinem G arten  den A rb e ite r, de r die K ö rb e  fü lle n  
m ußte, und  es gehörte  w o h l ein C h a ra k te r w ie  der dieses k le i
nen G ärtne rs  dazu, d ie  sich häufenden S chw ie rig ke ite n  m it  
G le ichm u t zu tragen. Seine stad tbekannte  m iß liche  Lage und 
seine F re u n d lic h k e it w a ren  denen, d ie  das n ic h t in  E in k la n g  
b ring en  konnten , da sie fü r  alles gern d ie  da oben v e ra n t
w o r t l ic h  machen, der A n laß , ih n  v e rä c h tlic h  den sanften 
H e in r ic h  zu nennen.

D ie  junge  F ra u  w a r  von anderer A r t  un d  n ic h t g e w illt, die 
K a rg h e it des Lebens hinzunehm en. Nach H o lten rode  kam en 
den ganzen Som m er über Frem de, es gab n ic h t genug Z im 
m er, sie un te rzub ringen , un d  m anche H a us frau  ha tte  sich 
du rch  V e rm ie ten  eine schöne und bequeme E innahm e v e r 
scha fft, e in ige h a tte n  um gebaut, andere gar neue Häuser e r
r ic h te t, und  alles w a r w iede r, so erzäh lten  sie, du rch  die 
F rem den e ingebrach t w orden. W ar es da n ic h t r ic h tig e r, das 
a lte  Haus zu verg rößern , stand doch P la tz  genug z u r V e r fü 
gung? H e in r ic h  G raßm ann w e h rte  sich, e r w o llte  an die 
F rem den sein Gemüse und  seine B lum en  ve rkau fen , n ic h t 
aber sie im  Hause und  d a m it im  G arten  haben.
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S ch ließ lich  gab er nach, sagte seiner F ra u  aber n ich t, daß 
die  F irm a  B ä rw a ld  Söhne schon ein ige M a le  angeboten hatte , 
das ganze G rund s tück  zu erw erben, und, als es eine A b le h 
nung  gab, s ich m it  dem ha lben  G arten  zu frie de n  geben w o llte . 
Dem  S ta d tra t saß die  G ä rtn e re i schon lange im  Auge, er 
b rauch te  den P la tz, der an e in  ih m  gehörendes G rundstück  
grenzte, f ü r  e inen n u r  ih m  bekannten  städtischen Zw eck, 
dessen V e rw irk lic h u n g  gu ten G ew inn  versprach . A ls  der 
G ä rtn e r n u n  m it  seinen U m bauplänen kam , m achte der B au 
un te rne hm e r das a lte  Haus so schlecht, daß der B es itze r zum  
ersten M a le  den V e r fa ll sah und  dem D rängen seiner F rau  
nachgab, g le ich  e in  rich tig e s  neues un d  großes Haus zu 
bauen, zum a l H e rr  B ä rw a ld  gegen die erste H yp o the k  a u f das 
G esam tgrundstück gern alles ohne B a rge ld  zu m achen v e r 
sprach. F ra u  G raßm ann w u rd e  n ic h t m üde, d ie  M enschen
fre u n d lic h k e it des S tad tra ts  zu pre isen, der außerdem  nach
gewiesen ha tte , daß Z insen und  T ilg u n g  bequem  aus dem 
V e rm ie ten  von  d re i Z im m ern , e ine r k le in e n  E inze lw ohnung 
un d  den E innahm en aus e inem  Laden, in  w e lchem  die F re m 
den Gemüse un d  B lu m en  kau fe n  w ü rden , zu bestre iten  seien; 
e in  schöner V e rd ie ns t b liebe  sicher noch ü b rig , vom  M e h r
w e r t des G rundstücks gar n ic h t zu reden.

D re i Jah re  stand das Haus, als d ie  schlechten w ir ts c h a ft
lichen  V erhä ltn isse  in  D eutsch land den k le in e n  M itte ls ta n d , 
der b ishe r nach H ohenrode  z u r S om m erfrische  gekom m en 
w a r, so beengten, daß e r s ich Reisen n ic h t m eh r erlauben 
konnte . H e rr  B ä rw a ld  d räng te  n ic h t m it  den Z inszah lungen 
und  den T ilgungen , er ließ  e in fach  eine zw e ite  H ypo thek , be
rechne t g le ich  fü r  d ie  S tundungen w e ite re r d re i Jahre, e in 
tragen, w ie  die erste m it  G o ldm arkk lause l. Nach e in ige r Z e it 
b rauch ten  dann f re il ic h  auch B ä rw a ld  Söhne G eld un d  w a 
re n  n u r  nach Zögern  be re it, die zw e ite  H yp o the k  gegen den 
V e rk a u f eines Te ils  des G artens einzutauschen. S ovie l H e in 
r ic h  G raßm ann auch um herge lau fen  w a r, e inen anderen G eld
geber fü r  d ie  zw e ite  H yp o th e k  h a tte  e r n ic h t gefunden.

A n  dem Tage der A u flassung  v e r lo r  H e in r ic h  G raßm ann 
den ersten T e il seines G le ichm utes, m it  dem  G arten  w a ren  
ih m  ein ige T ragstü tzen  weggebrochen. Z u  einem  M iß traue n  
gegenüber B ä rw a ld  Söhne kam  er noch n ich t, ob w o h l ih m  
Freunde die  sich verengende S chlinge zeigten. Noch zw ei 
Jahre  g ingen h in , dann, als H ypo theken  w ie  S auerb ie r fe i l

w aren, zog H e rr  B ä rw a ld  zu. K on n te  es 
ih m  e ine r angesichts der Lage a u f dem 
G ru nd s tücksm ark t verdenken? N ic h t 
e inm a l der G ä rtn e r ta t es, e r w a r  n u r 
tra u r ig  und  ve rs tö rt, als ih m  H e rr  B ä r
w a ld  von den V e rp flich tu ng en  e iner 
großen F irm a  erzählte.

Seine eben fa lls  ve rfin s te rte  F ra u  e r
h e llte  sich dagegen an de r au fleu ch ten 
den Schadenfreude e in ig e r N achbar
frauen , denen der scheinbare A u f 
schw ung der G ä rtn e rfa m ilie  un d  der 
gezeigte S tolz de r F ra u  G raßm ann schon 
lange eine fre u n d lic h e  M iß gunst gegeben 
hatte , und  sie g ing  entschlossen zum  
S ta d tra t B ä rw a ld . Sie m ußte m ehrere 
M a le  gehen, und  als sie das le tz te  M a l 
m it  e inem  E rgebn is w iede rkam , schien 
sie z ie m lich  b e d rü c k t zu sein. Sie ha tte  
n u r  einen A u fsch ub  von einem  J a h r e r
re ich t. W elches kü m m e rlich e  R esu lta t 
der N achbarscha ft schon genügte, im 
m er de u tlich e r den P re is  zu nennen, den 
F ra u  G raßm ann fü r  das a llen  unge
w o hn te  Entgegenkom m en des K ön igs 
von  H o lten rode  w o h l gezahlt habe. Ob 
etwas W ahres daran w a r, denn der K ö 
n ig  von  H o lten rode  g a lt auch in  seinem 
A nsp ruch  an F rauen  als absolut, oder 
ob das Gerede n u r  d ie  F ru c h t des L e 

sens je n e r G roschengeschichten da rs te llte , in  denen als A b 
k la tsch  k lass ischer Schauspiele un d  Rom ane der B ittga ng  
schöner F rauen  zum  V e rn ic h te r ih res F am ilieng lückes  den 
S chicksalsknoten de r H a nd lun g  abgibt, is t n ic h t bekann t ge
w orden. N u r, daß H e in r ic h  G raßm ann seiner F ra u  den 
K la tsch  m it  angs tvo ll w a rtendem  G esicht v o rw a r f  un d  von 
ih r  le d ig lic h  e in  veräch tliches Lachen und  die W orte  ern te te : 
„D u , H am pelm ann, hast d ir  ja  n ic h t m a l a lle in  eine F ra u  
suchen können, da w a r es doch ganz in  O rdnung, w enn ein 
anderer sie d i r  w ie d e r w egho lte !“

Sie g ing, als das J a h r der F r is t  sich neigte, noch e in ige  M ale 
zu H e rrn  B ä rw a ld , sprach auch von  e ine r V erlängerung , doch 
da h a tte  sie H e rrn  B ä rw a ld  w o h l fa lsch  verstanden, e r ha tte  
n ich ts  Festes zugesichert, das G rund s tück  w u rd e  vers te ige rt. 
D ie  F irm a  B ä rw a ld  Söhne e rw a rb  es a u f durchaus gesetzliche 
A r t ,  da sie das höchste G ebot m achte, so hoch, daß sogar 
einige, ob w o h l sie den S ta d tra t kann ten , g laubten , was er 
u n te r der H and v e rb re ite n  lie ß : er habe den Ü berp re is  gezahlt, 
um  der F a m ilie  die M ö g lic h k e it e ine r neuen E x istenz zu 
geben. In  W irk lic h k e it  b e h ie lt de r G ärtne r, nachdem  die 
Schu lden m it  Z insen un d  Zinseszinsen abgezogen w orden  
w aren , n u r  e in  paar h u n d e rt M a rk  ü b rig . U nd  m it  diesem 
G eld  g ing  die  F rau, als der G ä rtn e r w ie d e r e inm a l au f e r
gebnisloser A rbe itssuche  w a r, nach B e r l in  du rch. Z u  guten 
V erw and ten , w ie  sie ih m  schrieb, da e r eine F a m ilie  ja  n ic h t 
e rnäh ren  könne. Den Jungen habe sie zum  G u tsgä rtn e r in  
P flege gegeben, er könne später d o rt in  die Le h re  gehen, 
d a m it e in  tü c h tig e r M ensch aus ih m  w e rde  un d  ke in  W asch
lappen, w ie  sein V ate r.

So saß nu n  H e in r ic h  G raßm ann a lle in  in  einem  Hause, das 
ih m  n ic h t m eh r gehörte, und  in  e ine r W ohnung, deren E in 
r ic h tu n g  der T isch le rm e is te r ho lte , da sie im m e r noch n ic h t 
ganz bezah lt w a r. Es w a r daher auch n u r  in  O rdnung, daß der 
neue B es itze r des Hauses, H e rr  S ta d tra t B ä rw a ld , dem  e in 
zelnen M ann  k ü n d ig te  und  die W ohnung an eine o rden tliche  
F a m ilie  ve rm ie te te . Z um  E rstaunen der N achbarn  sch ickte 
sich der G ä rtn e r s t i l l  in  alles. D e r in  den Tagen der V e rs te i
gerung au fgeregt gewesene M ann, der unsinn iges Zeug ge
redet ha tte  un d  seinen G a rten  ve rkom m en ließ, so daß m an 
schon um  seinen V ers tand  fü rch te te , w a r w ie d e r ru h ig  und  
fre u n d lic h  gegen jede rm ann . W enn m an ih n  jedoch m it  der
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S ch lech tigke it des K ön igs  von  H o lten rode  zu trös ten  v e r
suchte, g lom m  in  seinen A ugen ein  w ilde s  Feuer auf. H e in 
r ic h  G raßm ann ha tte , w ie  er später bekannte, seinen ersten 
G erich ts tag  geha lten und  sich zu einem  bösen Haß v e ru r te ilt :  
den nä h rte  e r in  a llen  Tagesstunden und  des N achts in  sei
nen T räum en.

Es w a r ih m  gelungen, als W a ld a rb e ite r un te rzukom m en. 
M an  sagte eine Z e it lang, er tränke , aber das kam  n u r  daher, 
daß, er nun, was er frü h e r  n ic h t getan, in  den Schänken v e r
keh rte , gegen den S ta d tra t hetzte, schwere B e le id igungen aus
sprach un d  sogar drohte , den K e r l z u r S trecke zu b ringen. 
E r m achte A nze igen be im  M ag is tra t, be im  L a n d ra t, be im  Ge
r ic h t, un d  jede seiner B eschuld igungen m ußte ihm , auch w enn 
sie zu tra f, schwere S tra fe  wegen B e le id igung  e inb ringen . Doch 
der S ta d tra t ve rz ich te te  a u f S tra fa n tra g , e r sagte n u r  im m er, 
der arm e K e r l tue  ih m  le id , er sei dem h a rte n  Lebenskäm pfe 
unserer Z e it n ic h t gewachsen un d  w a h rsch e in lich  schon von 
Jugend an n ic h t r ic h tig  im  K op fe , w o fü r  ja  auch das ir rs in n ig e  
P ro je k t des Hausbaues m it  v ie le n  Z im m e rn  un d  dem  Laden 
zeuge; und  was die  D rohungen be tre ffe , so fü rc h te  e r den 
san ften H e in r ic h  w ir k l ic h  n ich t. Es w a r  seinem V e rh a lte n  
eine gewisse V o rn eh m he it n ic h t abzusprechen.

B ä rw a ld  Söhne bauten in  H o lten rode  un d  im  K re ise  neue 
Häuser, e rw arben  in  Z w angsverste igerungen neue G ru n d 
stücke, d ie  M enschen e rzäh lten  s ich neue Geschichten ih re r  
G eschä fts tüch tigke it, un d  H e in r ic h  G raßm ann w u rd e  verges
sen. E r w a r  eben ein  u n b ra uchb a re r F e ldste in , den der P flu g  
aus dem  A c k e r gerissen und  der P flü g e r a u f den Weg gew or
fen  ha tte ; da lag  er nun, w u rd e  von den W agen h in  und  he r 
gestoßen, und  n u r, w e nn  m a l e in  M ensch üb e r ih n  sto lperte , 
m e rk te  man, daß er im m e r noch als ein harm loses Ä rg e rn is  
da w a r. E r sch im p fte  n ic h t m ehr, er he tzte  n ic h t m ehr, er 
w a r  in  seiner W a lde insam ke it fro m m  gew orden un d  gab n u r  
ge legen tlich  seinem festen G lauben A usd ruck , G o tt w e rde  
seinen Haß annehm en un d  den B ösew ich t r ich te n , e r sei sich 
zu schade da fü r. W orüb e r die Leute, als sie es zuerst hö rten , 
h e rz lich  lachten, denn sie sagten, dies sei d ie  bequeme A r t  der 
zu eigenen Taten U nfäh igen .

B is  dann eines Tages, v o r  dem  w ie d e r Jah re  gänz liche r 
Vergessenheit lagen, H e in r ic h  G raßm ann im  g re lls te n  L ic h te  
n ic h t n u r  in  H o ltenrode , sondern auch im  K re ise , ja  im  ganzen 
F re is taa te  stand. Das w a r, als bekann t w u rde , de r S ta d tra t 
B ä rw a ld  von  der F irm a  B ä rw a ld  Söhne sei in  den W a ld 
bergen e rm orde t au fge funden w orden. Z ue rs t ha tte  m an an 
einen U n g lü c k s fa ll geglaubt, der Tote  lag  m it  gebrochenem  
O berschenkel in  e ine r G rube, aus der er e in ige  W ochen v o r 
he r einen großen F in d lin g  fü r  das K rie g e rd e n km a l der S tad t 
H o lten rode  ha tte  ausheben lassen. E r  konn te  h ine ing es tü rz t 
un d  be i der großen K ä lte  —  es w a re n  in  den N ächten im m e r 
über zw anzig  G rad  gewesen —  e rfro re n  sein. Doch die P o
liz e i ha tte  den von  zw e i versch iedenen Paar Schuhen z e rtra m 
pe lten  Schnee am  Rande der G rube  fes tgeste llt, a u f e inen 
schw eren K a m p f geschlossen un d  der V e rm u tu n g  A u sd ru ck  
gegeben, der S ta d tra t sei in  d ie  G rube  h ine ingestoßen w orden  
und  das B e in  erst be im  S tu rz  gebrochen. D er T ä te r aber habe 
sein O p fe r e len d ig lich  e rfr ie re n  lassen.

M it  e inem  M a le  tra u te n  alle, d ie  den schw äch lichen san ften 
H e in r ic h  m it  seinen D rohungen be läche lt ha tten , ih m  zu, den 
s ta rken  B ä rw a ld  im  K a m p f M ann  gegen M an n  ü b e rw ä lt ig t 
zu haben. Z w e i G endarm e m achten sich au f, ih n  im  W alde, 
w o  er be i e inem  W a ld h ü te r hauste, zu suchen un d  festzuneh
men. Sie fanden ih n  n ich t, aber das h a tte  seinen G rund , denn 
H e in r ic h  G raßm ann w a r nach H o lten rode  gegangen, ha tte  
sich be im  B ü rg e rm e is te r gem eldet und  um  ein  P ro to k o ll ge
beten. U n d  ha tte  m it  leuch tenden A ugen gesch ilde rt, w ie  er 
spät abends in  der D u n k e lh e it schwache H ilfe ru fe  gehört, de r 
S te lle  nachgegangen sei und  sch ließ lich  e inen M enschen in  
der tie fe n  G rube  ge funden habe. E r w a r m it  e ine r ü b e rh än 
genden ge fro renen Schneeschicht abgebrochen. M ühsam  habe 
e r sich in  d ie  G rube h inunterge lassen und  erst be im  Schein 
eines S tre ichho lzes e rka nn t, w e r da lag. E r habe den M ann  
n ic h t an ge rüh rt, aber in w en d ig  in  ih m  habe es ge ju be lt und

Zwiesprache m it den G efallenen

M anch ta p fre r K a m p fg e fä h rte  b lieb im  großen Ringen. 
— V ie l B irke nk re uze  an den Vorm arschstraßen stehn  —  
I h r  g läub ig  W erken  und  ih r  frohes S ingen  
W ird  bis zum  le tz ten  A tem  m it m ir  gehn.

O ft steh’ ich  je tz t in  spä ter S tunde  
U nd fo lg ’ der S pur der G eister nach,
D ie euch e n tfü h rte n  unserm  B unde  —
U nd m eine Seele w ird  dann h e ll un d  wach.

M anch ro te  K erze b rann te  nächtens h e im lich  nieder, 
Schal steh t im  Glas der edle W ein.
Ih r  frö h lic h e n  Gesellen k e h rt n u n  n iem als w ieder, 
La ß t m ich  m it  e iner großen S chu ld  a lle in .

R I C H A R D  W O L F F

er habe dem lieben  G o tt fü r  die V e rg e ltu ng  la u t gedankt. 
D ann sei e r  w ie d e r aus der G rube  ge k le tte rt, habe sich oben 
an den Rand h in g e ka u e rt und  das Jam m ergew inse l des ge fan
genen W olfes sei ih m  w ie  h im m lisch e  M u s ik  gewesen. U m  
V erze ihung  habe der K e r l ih n  gebeten, v ie le  tausend M a rk  
angeboten, a u f a lle n  V ie ren  sei er b is an den R and der K u h le  
gekrochen, habe sich sogar ha lb  au fg e rich te t un d  ih m  die 
Rückgabe des Hauses versprochen, aber sicher n u r, um  nach
h e r n ich ts  zu ha lten . D a ru m  habe er dem da un ten  a lle  seine 
Schandta ten vo rgeha lten  und  ih m  gesagt, e r be flecke seine 
H ände n ic h t; w enn es G ottes W ille  sei, daß er ge re tte t werde, 
so w ü rd e  es in  der N ach t tauen un d  n ic h t fr ie re n , oder es 
w ü rd e  e in  anderer M ensch kom m en un d  ih n  herausholen. 
D ann sei er nach Hause gegangen und  habe sich h inge legt. V o r 
F reude habe er n ic h t schlafen können un d  da rum  m orgens 
um  V ie r nochm als d ie  G rube aufgesucht. Es seien in  der N ach t 
28 G rad  gewesen, aber der K e r l habe noch im m e r gelebt. U m  
9 U h r f rü h  habe ih n  der R e v ie rfö rs te r gefunden, to t. U nd  nun  
m öchte e r das ird ische  oder h im m lisch e  G e rich t sehen, das 
ih n  d a fü r, daß er n ich ts  getan habe, bestra fen w o lle .

Sie nahm en ih n  fest, und  w e nn  sie ih m  auch glaubten, so 
w a ren  sie doch überzeugt, daß die  gezeigte G rausam ke it eine 
schwere S tra fe  ve rd ie n te ; u m  zu e ine r gerechten A hndung  
zu kom m en, n ä h rten  sie d ie  M ö g lic h k e it eines he im tück ischen  
Ü b e rfa lles  und  H inabstoßens, un d  erhoben die  M ordank lage. 
M it  der Reserve des Totschlags. U n d  der anderen der U n zu 
rech nungsfäh igke it. W ar denn e in  gesunder M ensch, und  
ha tte  sein Haß noch so große Ausmaße, fäh ig , einen V e ru n 
g lück ten  bew ußt, ja , abs ich tlich , e r fr ie re n  zu lassen? D ie 
Ir re n ä rz te  fanden in  H e in r ic h  G raßm ann einen ge is tig  ganz 
gesunden Menschen, de r überraschend logische E rk lä ru n g e n  
abgegeben habe und  v o ll v e ra n tw o rtu n g s fä h ig  sei. D e r S taats
a n w a lt gebrauchte d ie  hä rtesten W orte  des Abscheus fü r  den 
ru h ig  läche lnden un d  ru h ig  an tw ortenden  A ngeklagten, 
nann te  ih n  eine verkom m ene E x is tenz und  den Toten einen 
E hrenm ann, de r Vors itzende legte uns in  der Rechtsbeleh
ru n g  u n te r m ora lischen  V erb räm ungen a lle  M ög lich ke ite n  
eines S chu ld ig  nahe, w i r  Geschworenen saßen sechs S tunden 
un d  sprachen ih n  m it  m eh r als sieben S tim m en  von  der 
S chu ld fre i.  U nd  seltsam, die B ü rg e r von  H o lten rode , d ie  an 
dem  großen E hrenbegräbn is ih res S tad tra ts  te ilgenom m en 
und  den Unm enschen G raßm ann v e ru r te ilt  ha tten , nahm en 
langsam , e ine r nach dem andern, den F re isp ru ch  als im  N a 
m en des V o lkes be rech tig t auf. D er S taa tsanw a lt versuchte 
es noch m it  e ine r Revis ion, un d  als sie n ic h t g lückte , da ke in  
F o rm a l- Ir r tu m  vo rlag , m it  e ine r von  m ehreren  fin d ig e n  J u 
r is te n  k o n s tru ie rte n  neuen A nk lag e  wegen T ö tung  du rch  eine 
unterlassene H ilfe le is tu n g . Doch h ie r versagte der Buchstabe
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des dam aligen Gesetzes, w o h l, w e il v o rh e r das G e fü h l des 
Rechtes versagt hatte .

A b e r w ir  w issen w e n ig  von  dem ew igen Rei h t, das zw a r 
m it  uns geboren w ird , dessen letztes, über Tod und  Leben, 
Haß und  L iebe  wachendes Gesetz jedoch im  G e füh l des V olkes 
und som it auch im  In d iv id u u m  w a nd e lb a r ist. H e in r ic h  G raß 
m ann k e h rte  nach H ohenrode  zu rü ck  und  gewann im  S pre
chen üb e r seine versch iedenen G erich tstage — als zw e iten  
bezeichnete er d ie  N ach t an der G rube, als d r it te n  d ie  Ge
r ich tsve rh a n d lu n g  —  eine neue H a ltu n g : die eines frohen, 
arbe itsam en un d  sehr energischen Mannes. E r  baute sich als 
A rb e ite r, später als V o ra rb e ite r, be i den großen M e lio ra tion en  
eine neue E x is tenz auf, e rw a rb  am  Rande der S tad t e in  k le i
nes S iedlungshaus un d  ho lte  eines Tages seine F ra u  und  seinen 
Jungen zurück. U nd ganz ge legen tlich  n u r  sprach e ine r von 
der fas t b ru ta le n  H ä rte  seines neuen Wesens gegenüber den 
Menschen, d ie  e inem  M enschenhaß n ic h t un ä h n lich  sah, und  
von  seiner E rw erbsg ie r.

B is  ih m  im  le tz ten  W in te r e in  neuer G erich tstag, sein 
le tz te r erw uchs. E r w a r  nachts a u f der Chaussee von  einem  
A u to  angefahren w orden, ohne daß der F ah re r, w ie  er selbst 
aussagte, etwas gem erk t ha tte . E rn s tlich e  V erle tzungen ha tte  
e r n ic h t e r litte n , doch kon n te  e r n ic h t au fstehen und  w ä re  
von einem  zw e iten  W agen fas t ü b e rfah ren  w orden. A ls  er 
r ie f  und  w in k te , h ie lt  de r F a h re r an, stieg aus un d  kam  ein ige 
S c h ritte  zu rück, w and te  s ich dann aber w ie d e r un d  fu h r  da
von, im  G lauben, er habe das U n g lü ck  verschu ldet. D ann fand  
ih n  e in  B auer und  nahm  ih n  m it. H e in r ic h  G raßm ann erzäh lte  
ihm , was sich ere ignet, ohne sich üb e r das Benehm en des 
zw e iten  Fahre rs  zu beklagen. Doch der B auer m eldete die 
Sache, der F ah re r w u rd e  e rm itte lt  und  wegen F a h re rflu c h t,

dann, als der V e rle tz te  d ie  Sache a u f k lä rte , wegen u n te r
lassener H ilfe le is tu n g  angek lag t un d  v e ru r te ilt ,  obw oh l H e in 
r ic h  G raßm ann als Zeuge ih n  zum  E rstaunen des G erich ts 
zu en tlasten versuchte. Doch der Zeuge w u rd e  s t ille r  un d  s t i l 
le r, als h in te r  den energischen W orten  des S taatsanw altes und 
des Vorsitzenden, d ie  an den A ngek lag ten  und  an den Zeugen 
ge rich te t w a ren , über d ie  s itt lic h e  P f lic h t  des Menschens, zu 
he lfen , ganz gleich, ob er an der H ilf lo s ig k e it  schu ld sei oder 
n ich t, das s tille , m ahnende G esicht e ine r in  V o lksve rb und en 
h e it sich äußernden M en sch lichke it au fta uch te  un d  im m e r 
m eh r d ie  gü tigen  Züge je n e r M enschenliebe annahm , die 
go ttnahe is t un d  an das E w ige  rü h r t ,  w enn sie über das v e r
le tz te  eigene R echtsge füh l h inaus zu hande ln  verm ag. H e in 
r ic h  G raßm ann ve rließ  b e u n ru h ig t das G erich t, un d  e ige n tlich  
gegen seinen W ille n  ve rw a n d e lte  e r s ich in  den nächsten W o
chen in  das Wesen zurück, das e r e inst als G ä rtn e r getragen 
hatte . A ls  er es m it  den A u fgaben seines neuen Lebens n ic h t 
in  E in k la n g  b ring en  konn te  un d  in  seiner forschen T ä tig k e it 
nachließ , w ie  sein A rb e itg e b e r es tade lnd  nannte, w ic h  e r der 
le tz ten  E ntscheidung aus un d  flü c h te te  aus dem Leben. In  
e inem  etwas ve rw o rre n e n  B rie fe  an den O bm ann des S ch w u r
gerich ts, das ih n  v o r  v ie len  Jah ren  fre igesprochen hatte , be
gründe te  er d ie  N o tw e n d ig ke it seines S chrittes, ohne in  u n 
m änn liche  Reue über sein einstiges T u n  zu fa llen .

Es is t m ög lich , daß sein G eist von  Jugend an n ic h t in  
jenem  S inne n o rm a l w a r, den m an dem  W orte  be izu legen sich 
gew öhnt ha t. A b e r d ie  K rä f te  h in te r  uns o ffenbaren  sich gern 
in  solchen schwachen Menschen. Geschähe es a llgem ein  bei 
uns S ta rken  und  N orm alen, w ü rd e n  w ir  in  unserem  Denken, 
F üh len  und H ande ln  in  den D ingen des Rechts n ic h t so u n te r 
sch ied lich  sein.

Hans H arder, S te ttin : 
„O d e rn ie d e ru n g  bei 

U nferschön ingen". 
G em älde aus der 

G roßen Deutschen 
Kunstausstellung 1942 

in München

A ufnahm e: Kemeter
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jSulturlcB en tnlOommetn
Hans Hollm ann an Heinrich Seidel

F re ib u rg , den 21. 4. 90.
T hu rn e rs tra ß e  21

O m ein  te u re r Seidel!
H e in r ic h  Seidel!

Ich  schäme m ich  ja  so sehr, aber ich  w a r  w ir k l ic h  zu fau l, 
D ir  a u f D e ine be iden w a h rh a ft lie bensw ürd igen  B r ie fe  zu a n t
w o rte n , w ie  ic h  es geso llt hä tte . D u w irs t  das aber auch be
g re ife n : ic h  ha tte  m ich  in  eine größere N o ve lle  bis aufs B lu t 
verb issen gehabt, d ie  durchaus n ic h t w erden  w o llte , w ie  sie 
so llte , un d  auch je tz t  noch n ich ts  gew orden ist, un d  da kann  
E inem  d ie  W u t ü b e r solch e in  B ie s t z e itw e ilig  a lles Schre iben 
auch de r harm losesten B r ie fe  ve re ke ln . A ußerdem  w a r es so 
v e rf lu c h t k a lt, u nd  ic h  ha tte  im m e r ve rk la m m te  F inge r, denn 
m an w i l l  doch n ic h t um sonst im  schönen Süden sein, sondern 
m indestens die A p rilh e iz u n g  sparen. D ie  E ichen  sind  g rün , aber 
w ie  sie es angefangen haben, beg re ife  ich  n ic h t; ich  w ü rd e  n ic h t 
g rü n  sein, w enn  ic h  E iche w äre. U n te r  solchen Um ständen 
tre ib e  ich  m ich  denn in  m einen  A rb e ite n  ganz d a u e rh a ft im  
schönen w a rm en  N orden herum , un d  zw ar, ganz D einem  K äthe  
entsprechend, im  lie b e n  H in te rp o m m e rn ; doch w ir s t  Du n ich ts  
dagegen haben, w enn  ic h  als Ostgrenze dieses Landes den M em e l
s trom  setze; d ie  W estgrenze w ü rd e  d ie  T ra ve  oder d ie  E lbe  sein, 
w enn ic h  d ie  Gegend da besser kenn te . Süddeutschland re iz t 
m ich  b is je tz t gar n ich t, d ie Leu tchen  h ie r  s ind  m ir  z ie m lich  u n 
in te ressan t. N ic h t ve rb ü rg e n  kann  ic h  h ingegen, ob n ic h t dem
nächst I ta lie n  w ie d e r seinen ganzen bestrickenden  Z auber au f 
m ich  ausübt: es kan n  aber auch sein, daß d ie  Z e iten  de r Be
zauberung v o rü b e r sind. Ic h  w i l l  es abw arten . Ic h  schre ibe 
im m e r das, was m ich  im  A u g e n b lic k  am m eisten  fesse lt.. Im  
Ganzen gebe ich  D ir  R echt, daß aus dem engsten M u tte rboden  
d ie  s icherste  K ra f t  wächst, aber da rum  b ra u ch t m an sich v o r 
E x tra to u re n  nach außerhalb  n ic h t gerade zu fü rch te n . N u r  is t 
es gut, w enn  es E x tra to u re n  b le iben , e inm a l ’ru m  und  dann 
fe r t ig . M an m uß sich doch auch seine F reude an außerhalbschen 
D ingen  von  de r Seele schre iben, w enn  m an sie nun  m a l hat. 
U nd  ä h n lich  w ir d  es m ir  ergehen m it  D e inem  Rathe, de r hum o
ris tisch en  B ehand lung  tre u  zu b le iben . Im  A llge m e in e n  m acht 
s ich das ganz von  selbst, d re i V ie r te l m e ine r G eschichten zum 
m indesten  fä l l t  in  diesen Ton; aber dazw ischen p a ck t m ich  denn 
doch e inm a l der T eu fe l un d  s teckt m ir  e inen re ch t w üsten  
B ro cke n  zw ischen d ie  Zähne, un d  ic h  habe ke ine  Ruhe, b is ich  
ih n  zu rech tgekau t habe. M e is t is t es e in  s ta rke r la n d sch a ftlich e r 
E in d ru ck , de r m ir  solche w ild e n  G elüste erzeugt. A uch  da kann  
ich  fü r  R ü c k fä lle  ke ine  G a ra n tie  übernehm en. — Je tz t is t e in 
sogenannter Roman, 3 Bände!, von  m ir  be i P aete l im  D ru c k ; 
ic h  b in  neug ie rig , was D u dazu sagen w irs t,  es is t e in  ganz v e r
rück tes  D ing , le id e r  auch der A n fa n g  sehr ungesch ick t com - 
p o n ir t  un d  dadurch  la n g w e ilig . W ird  also w o h l sehr schlechte 
G eschäfte m achen, obg le ich  auch manches B rauchba re  d r in 
steckt. O d ie  ve rdam m te  D ic h te re i!

Sehr hübsch finde  ic h  es von  D ir ,  daß D u  L eberech t H ühnchen 
G roß va te rfre ud e n  w il ls t  e rleben  lassen; möge se iner T och te r d ie  
E n tb in d u n g  le ic h t w e rden ; w enn  es Z w illin g e  w erden , is t ’s k e in
F e h le r ._______ V ie r te  A u flage?  Scheusal! Sobald ic h  irgende ine
zw e ite  erlebe, habe ich  beschlossen, fe t t  zu w erden ; b is dah in  
beha lte  ich  m einen  angehungerten Z ustand  bei, um  das M it le id  
der R edactionen zu erregen.

Sei h e rz lic h  gegrüß t von  D einem  Hans H offm ann.

Carl Ludw ig Schleich und die Ärzte
A m  11. J u n i w aren  es 50 Jah re  her, daß C a rl L u d w ig  

S c h l e i c h  dem Deutschen C h iru rgenkong reß  seine bahn
brechende E ntdeckung  de r In filtra tio n sa n a es th e s ie  vo rleg te , 
wegen e ine r Redewendung am Schluß w u rd e  aber eine A us
sprache abgelehnt. „B e i ru h ig e r Ü berlegung  b e g re ift m an kaum , 
w ie  d ieser M iß g r if f  m ög lich  w a r “ , sch re ib t G ehe im ra t P ro i. 
D r. B i e r  in  seinem  B uch „D ie  Seele“ . Sch le ich  setzte sich 
gegen d ie  800 V e r tre te r  de r ä rz tliche n  W issenschaft durch , und  
d ie  M enschhe it dank te  es ihm . E in  naher F re u n d  des D ic h te r
arztes S a n itä ts ra t D r. K a r l  B  r  i  e g 1 e b in  D arm stad t, m acht uns 
d a ra u f aufm erksam , daß neuerd ings ve rsuch t w ird , d ie  A b 
lehnung  d u rch  den K ongreß  als ha rm los, ja  als fö rd e rn d  h in 

zuste llen . So w enn  B ie r  w e ite rs c h re ib t: „G eschadet h a t dieses 
E re ig n is  de r In filtra tio n sa n a es th e s ie  n ic h t das geringste , im  
G egente il, es ve rscha ffte  ih re m  E r fin d e r  d ie  M ä rty re rk ro n e , und  
das V e rfa h re n  ve rb re ite te  sich schne ll. V o r a llem  aber b rach te  
es, w ie  das noch jedem  M ä r ty re r  geschah, Sch le ich  R uhm  und 
A ne rke nn u n g  in  der ö ffe n tlich e n  M e inu n g .“

So schne ll g ing  es indessen n ich t, und  S ch le ich ha tte  lange 
Jah re  zu käm pfen . B ie r  selbst g ib t das in d ire k t  zu, w enn  er 
fe s ts te llt, daß e r s ich zum  ersten M a le  1897 sehr günstig  übe r 
Sch le ich  ausgesprochen habe. Da w aren  im m e rh in  schon fü n f  
Jahre  ve rs tr ic h e n ! N ach 1897 m ußte B rie g le b  in  de r „Z e its c h r ift  
fü r  p ra k tisch e  Ä rz te “  e inen A u fsa tz  „F ü r  S ch le ich “  v e rö ffe n t
lichen , den d ieser in  de r „B esonnten  V e rgangenhe it“  eine 
„flam m ende  B ro schü re “  nannte . In  ih m  hieß es: „A u c h  je tz t 
noch . . . k e n n t d ie  be i w e ite m  größte A n za h l de r Ä rz te  die 
M ethode en tw eder ga r n ich t, oder steht ih r  zaghaft, zw e ife ln d  
oder ga r absprechend gegenüber, le tz te res n a tü r lic h  w ie d e r aus 
U n ke n n tn is .“  In  de r Z e its c h r if t  „D ie  P ra x is “  ha tte  de r p ra k 
tische A rz t  E y ff 1896 d a ra u f h ingew iesen : „ Im  Ganzen noch 
w en ig  bekann t is t u n te r  den Ä rz te n  d ie  von  D r. Sch le ich, B e r lin , 
angegebene O perationsm ethode.“  A u ch  sonst we isen die in  der 
zw e iten  H ä lfte  der neunz ige r Ja h re  erscheinenden B e rich te  von  
p ra k tisch e n  Ä rz te n  im m e r w ie d e r a u f d ie  a llgem e ine  U n ke n n tn is  
des V e rfah rens  h in , um  zu begründen, daß sie ih re  Beobach
tungen  so spät ve rö ffe n tlich te n . B r ie g le b  u nd  H o lden  m ußten in  
der P fa lz  noch 1898 gegen d ie  ablehnende H a ltu n g  zw e ie r 
K ra n ke nh a u sd irek to re n  ankäm pfen. D ie  H e ide lb e rg e r K l in ik  
begann e rst im  Ja h re  1897 m it  dem Schle ichschen V e rfa h re n . 
W enn auch d ie  In n s b ru c k e r U n iv e rs itä ts k lin ik  schon 1893 über 
die A nw endung  de r neuen M ethode M itte ilu n g  m achte, so fo lg ten  
d ie  anderen e rs t sehr spät — B res lau  1896.

Es is t also n ic h t so, daß die „M ä r ty re rk ro n e “  das V e rfa h re n  
begünstig t und  Sch le ich  R uhm  ve rscha fft hätte. D e r W e rt der 
M ethode selbst setzte s ich gegen a lle  W iderstände durch . Daß 
es solange dauerte, is t um  so u n b e g re iflic h e r, als nach dem a m t
lich e n  B e r ic h t Sch le ich  dem C h iru rgenkong reß  am Ende seines 
V ortrages e rk lä r t  ha tte : „ .  . . O pera tionen  in  N arkose auszufüh
ren, w e lche s ich e rlich  auch m it  d ieser oder e ine r ähn lichen  F orm  
der lo ka le n  Anaesthesie d u rc h fü h rb a r gewesen w ären , das muß 
ich  vom  S tandpunk t de r H u m a n itä t und  dem der m ora lischen  
und  s tra fre c h tlic h e n  V e ra n tw o r t lic h k e it  des C h iru rg e n  un d  be i 
dem heutigen  S tand der In filtra tionsanaes thes ie  fü r  durchaus u n 
b e re ch tig t e rk lä re n .“  H ie r in  sah de r Deutsche C h iru rgenkong reß  
1892 den F o rm fe h le r, au f G run d  dessen e r S ch le ich die A us
sprache ve rw e ige rte .

Die Goethe-M edaille fü r M ax  Dreyer
A us A n laß  des 80. G eburtstages ha t der F ü h re r dem D ich te r 

M ax  D r e y e r  di e G o e t h e - M e d a i l l e  ve rlie he n . A uch  der 
Gau P om m ern  be re ite te  dem gre isen G eburts tagsk ind  eine F ü lle  
von  E h runge ji, in  deren M it te lp u n k t d ie F e ie r im  Landeshaus 
stand, be i de r L a n d e s k u ltu rw a lte r  P o p p  die A usze ichnung des 
F üh re rs  ü b e rre ich te . E r  fand  dabei zu H erzen  gehende W orte  
fü r  den noch im m e r jungen  D ich te r, der stets in  der M itte  
seines V o lkes stand, bem üht, im  M a n te l de r Z e it das E w ige  zu 
erkennen. Sohn de r n iederdeutschen Erde, W ah lpom m er seit 
w e it m eh r als einem  M enschenalter, is t D re ye r dem n a tio n a l
sozia listischen D eu tsch land  ve rbunden , mögen seine ersten E r 
fo lg e  auch in  jene  Z e it fa lle n , in  de r das gesicherte b ü rg e r
lich e  Z e ita lte r  d ie  ersten Risse der kom m enden W e ltka tas trophe  
zci^to»

V on  je n e r Z e it, se iner Jugend, b e rich te te  dann M ax  D re ye r 
selbst au f e ine so kös tliche , m it  a lle n  L ic h te m  der Iro n ie  und 
des H um ors spie lenden A r t ,  daß das Z uhören  der s ta ttlich en  
Z ah l se iner F reunde  e in  besonderer Genuß w u rde . Das „ B o l l
w e rk “  rechnet es s ich zu r E h re  an, daß es auch diese a u f
sch lußre iche  Rede seines la n g jä h rig e n  M ita rb e ite rs  im  W o rtla u t 
als E rs td ru c k  v e rö ffe n tlic h e n  da rf.

D e r Landeshauptm ann M  a z u w  ü b e rre ich te  dann un  Nam en 
des G au le ite rs  S c h w e d e - C o b u r g  d ie  U rku nd e , m it  der 
d ie  P ro v in z  dem D ic h te r  e inen m ona tlichen  E hrenso ld  aus
setzte. Neben zah lre ichen  anderen G ra tu la n te n  ließ  auch der 
m eck lenburg ische  G au le ite r, H i l d e b r a n d t ,  ein E h re n 
geschenk überre ichen . Das S tädtische O rcheste r schuf u n te r
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M u s ik d ire k to r  M a n n e b e c k  einen unve rgeß lichen  m us ika 
lischen  Rahmen.

M a x  D re ye r w a r da n kba r e rg r iffe n  von  dieser Fe ierstunde, 
d ie  d ie  P o m m e r s c h e  G e s e l l s c h a f t  f ü r  L i t e r a t u r  
u n d K u n s t  ih re m  E hrenpräs iden ten  im  A u ftra g  des R e ichsp ro 
pagandaam tes P om m ern  ausgerich te t ha tte . Es schloß sich ein 
Beisam m ensein im  engeren K re ise  un d  abends eine u n te rh a lt
same A u ffü h ru n g  des Lustsp ie ls  „Z w e i um  F ra u  L o re “  im  S tad t
th e a te r an. A u ch  die ü b rig e n  T hea te r des Gaues eh rten  den 
D ic h te r  d u rch  A u ffü h ru n g e n .

Schrifttumspreis fü r einen Pommern
Den M e c k l e n b u r g i s c h e n S c h r i f t t u m s p r e i s  1942, 

de r am 20. Septem ber in  S ch w e rin  v e rlie h e n  w u rde , e rh ie lt  der 
D ic h te r  Hans E h r k e  d u rch  G a u le ite r u n d  R e ichss ta ttha lte r 
F r ie d r ic h  H ild e b ra n d t im  R ahm en de r zw e iten  n iederdeutschen 
D ich te rs tunde , d ie  fü h re n d e  D ic h te r  N iederdeu tsch lands in  
S chw erin  ve re in te .

Hans E h rke  is t am  10. A p r i l  1898 in  D e m  m  i  n  als Sohn 
eines U lanenw achtm e is te rs  geboren. D e r kaum  S iebzehn jährige  
t r a t  als K r ie g s fre iw i ll ig e r  in  das H eer e in. B is  zum  Ende des 
K rieges e rleb te  e r d ie  F ro n t in  F ra n k re ich , Serb ien  u nd  M aze
donien. Aus diesem K rie g se rle b n is  heraus gesta lte te  e r in  sei
nem  „M  a r k e d o n k a “  e in  un g ew öh n lich  e indruckssta rkes 
K riegsbuch . Nach dem K rie g e  besuchte e r das Sem inar in  
K ie l, wo e r je tz t noch als R e k to r und  L a n de s le ite r de r R eichs
s c h rifttu m ska m m e r leb t. Z u r  Z e it d ie n t e r dem V a te rla nd e  m it 
de r W affe. E h rke , de r be re its  1937 den sch lesw ig -ho ls te in ischen  
L ite ra tu rp re is  e rh ie lt, is t außerdem  T rä g e r des S tavenhagen- 
preises un d  des B rinkm annp re ises . Seine Eu lensp iege lkom öd ie  
„ N a r r e n s p e g e l “  w u rd e  v o r  lä n g e re r Z e it b e i einem  
Pre isausschre iben der N iederdeu tschen B ühne H am burgs m it 
dem ersten Pre ise bedacht.

Das Schaffen des D ich te rs  is t eng m it  dem n iederdeutschen 
R aum  v e rk n ü p ft. Seine G esta ltungskra ft, d ie  w o h l aus der h e i
m ischen U m w e lt geboren is t, lä ß t ih n  das T rag ische  so s c h il
dern, daß e r zu den s tä rks ten  D ra m a tik e rn  des n iederdeutschen 
Raumes gehört. In  le tz te r  Z e it bed ien t s ich E h rke  m eh r und 
m eh r der hochdeutschen Sprache. S ta rk  un d  e in d ru cksvo ll s ind

Karl Ludw ig Schleich und Karl B rieg leb. Aufnahm e aus den 90e r Jahren 
Bildardiiv der:Stadt Stettin

seine E rzäh lungen, von  denen besonders au f „ D e r  S t u m m e “  
h ingew iesen  sein mag. W ir  P om m ern  können stolz au f diesen 
so s ta rken  un d  e ig e n w illig e n  D ic h te r  sein. Johannes Diebenow.

Heinrich George in Köslin
V o r genau 30 Jah ren  re z itie r te  in  K ö s lin  in  k le in e m  K re is  

e in  damals noch v ö ll ig  Nam enloser, de r soeben sein a lle rerstes 
Engagem ent am K o lb e rg e r T hea te r g lü c k lic h  h in te r  und  v o r 
s ich als erste  Sprosse e ine r noch ungew issen L a u fb a h n  die 
V e rp flic h tu n g  an das B ro m b e rg e r S tad tthea te r ha tte  — H e in r ic h  
G e o r g e .

In  den d re i Jah rzehn ten  seitdem  is t aus dem damals U n 
bekannten  e in  Schausp ie ler ganz großen Form ats, de r Staats
schauspie ler und  Große von B ühne un d  F ilm  H e in r ic h  George 
geworden. U nd  diesen großen M im en  nun , h ie rzu lande  'ja  zu
m e is t n u r  von seinen tragenden  und  trag ischen  R o lle n  im  F ilm  
h e r bekannt, auch e inm a l u n m itte lb a r  erleben  zu d ü rfen , w a r 
das große E re ig n is  fü r  K ö s l i n ,  das k ü rz lic h  in  de r O stland 
h a lle  de r N a tio n a lp o litis ch e n  E rz iehungsans ta lt e in  restlos aus
ve rkau ftes , e rg riffenes  und  am Ende begeistertes Haus fand.

H e in r ic h  George kam  n ic h t als F ilm - , sondern als S taats
schauspieler nach dem ih m  d u rch  seinen verschw iegenen 
Som m ersitz in  Sorenbohm  se it Jah ren  v e rtra u te n  K ö s lin  und  
dazu im  Rahm en eines no rd ischen  Vortragsabends m it  e inem  
he rvo rra g e n d  ause rw äh lten  P rog ram m , das ih m  G e legenheit zu r 
E n tfa ltu n g  seines ungeheuer v ie lse itig e n  und  überaus e in d rin g 
lich e n  sp rach lichen  un d  schauspie lerischen Könnens bot. D ieser 
„N  o r d i s c h e  A b e n  d“ , zum  großen T e il p rophe tisch  dem 
Zeitgeschehen v e rp flic h te t, w u rd e  w e it  m eh r als e in  V o rtra g s 
abend sch lech th in . H e in r ic h  George e rw e ite r te  d ie  an s ich  ge
steckten G renzen eines Leseabends zum  E r le b n is  eines e r
g re ifenden  Schauspiels von  geradezu u n h e im lic h e r P la s tik  un d  
E in d r in g lic h k e it  und  packte  d u rch  d ie  u n e rh ö rte  V ie lh e it  und  
F e in h e it se iner sp rach lichen  un d  m im ischen  M itte l.  E rd rü cke n d  
im  v o lle n  E insa tz de r geba llten  K r a f t  seines Tem peram ents un d  
e rschü tte rnd , w enn  e r im  geeigneten A u g e n b lic k  p lö tz lic h  nach
d e nk lich , v e rh a lte n  un d  ve rs tum m end  sprach, lie ß  H e in r ic h  
George jedes W o rt zum  Leben un d  d ie  Sprache zum  E rle b n is  
w erden.

H ö h e p un k t des Abends w o h l w a r  d ie  im  Zusam m enklang  von  
V o rtra g , Schauspie l und  M u s ik  e rre |e n d e  B a llade  von  B ö rries  
v o n  M ü n c h h a u s e n :  „D e r  T odsp ie le r.“  A u f g le iche r 
ba lladesker L in ie  und  v o ll schä rfs te r R e a lis tik  gesta lte t „Pans 
H e rde “  aus dem Dänischen von  Sven F 1 e u r  o n. Geradezu 
erlösend w ir k te  der a u f A llta g sp h ilo so p h ie  abgestim m te, w o h l 
h ie r  un d  da noch (K laus G r  o t  h) zum  N achdenken zw ingende, 
im  ganzen aber he ite re  und  h u m o rv o lle  A bsch luß  m it  Ge
d ich ten  von  B u s c h  und  M o r g e n s t e r n .

P ro f. B irg e r-H a m m e r sp ie lte  B rahm s, Bach, Beethoven und 
W erke  aus se iner no rd ischen  H e im a t von  S ind ing  un d  G rieg  
un d  gab dem A bend  eine s tim m ungsvo lle  m us ika lische  U m 
rahm ung. Hans-Gerhard Wunderlich.

R obert-W iem ann-Uraufführung in B erlin
D ie C e llo v ir tu o s in  -M on ika  R o e s t  e 1 aus S t e t t i n  e rfre u te  

a u f ih rem  B e r lin e r  K onzertabend  eine zah lre ich  erschienene Z u 
hö re rsch a ft außer m it  w e r tv o lle n  W erken  de r von  ih r  v e r
tre tenen  K u n s t auch m it  e inem  zum  ü b e rhaup t ersten M ale  
ins E rk lin g e n  gebrachten Opus von  R o b e r t  W i e m a n n ,  
e ine r S o n a t e  i n  e i n e m  S a t z e  f ü r  K l a v i e r  u n d  
C e l l o .  D e r K om pon is t, bekann t und  w oh lgeach te t als M e is te r 
des Stabes un d  als T on d ich te r seriöser Form , beg le ite te  sein 
neues S tück selbst am  F lüge l.

Das W e rk  h ä lt d ie  m aßvo lle  G renze des guten K enners  und  
K önners  in n e  und  ze ig t s ich in  m elod ischer, ha rm on ische r w ie  
m o tiv isch e r H in s ic h t als vo n  ausgesprochen dankbarem  Wesen. 
F risch  im  A u fk la n g e , von  m us ika lis ch -ju g e n d lich e m  G eiste ge
tragen, s teh t es, in  seinen kü n s tle risch e n  A ufbaum aßen fe in 
ge füg t, in  den Bahnen rom an tisch -k lass ische r H e rk u n ft, un d  so 
ha t es, im  V e rh ä ltn is  von  seinem  Ä uß eren  zum  Inne ren ' be
tra ch te t, e in  w o h lg e fä llig es  A n t litz .  Es bedeute t e ine w e rtv o lle  
B e re ich e ru n g  zu r S p e z ia llite ra tu r.

M on ika  Roestel s iche rte  dem S tück d u rch  ih re  der k ü n s t le r i
schen R e ife  nahekom m ende In te rp re ta tio n s k u n s t e inen schönen 
E rfo lg , de r von langem  und  w a rm em  B e ifa ll bezeugt w urde . 
D er in te ressan te  A bend  bo t außerdem  Chopins g -m o ll-S ona te  
op. 65, Johann Sebastian Bachs S u ite  fü r  S o lo -C e llo  in  d -m o ll 
und  das „K u lta s e lle “  von  F e rrucc io  Busoni, 10 V a r ia tio n e n  übe r 
e in  finn isches V o lks lied , m it  w e lchen  d ie  ju n g e  K ü n s tle r in  t ie f  
zu schürfen  und  zu packen verstand, gestü tz t au f e in  e rns t
bedachtes und g u td is z ip lin ie rte s  Können, be i dem das G eistige 
m it dem V irtu o se n  und Ausdruckgebenden in  bestem E in k la n g
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gebracht war. Als Hauptbegleiter am F lügel bewährte sich in 
vornehm er Form  G erhard P u c h e l t ,  der der sympathisch be
grüßten K ünstle rin  die rechte Stütze zur Erfolgssicherung be
deutete. Valentin Ludwig.

Ein pommerscher Roman um die Rechtserneuerung
W ir konnten in  diesem Jahre bereits den Gedichtband „Das 

erlösende W ort“  A rno ld  K r i e g e r s  anzeigen. A ls Beweis 
seiner regen Schaffenslust legt der D ich te r nunm ehr im  W il
helm  Heyne Verlag, Dresden, einen neuen umfangreichen 
Roman „ D a s  U r t e i l “  vor. E r verd ient unser besonderes 
Interesse, w e il er in  Pommern, auf W o llin  spie lt und zudem ein 
brennendes Problem  unserer Zeit, die Erneuerung unseres 
Rechtdenkens und -Sprechens behandelt.

Was K riegers episches Schaffen auszeichnet, ist, daß er in  ihm  
m utig  den Tag a u fg re ift und n ich t aus einem blutleeren 
Ästhetizismus, sondern aus dem unm itte lbaren Erlebnis heraus 
schafft. E r tu t es auf die G efahr hin, daß aus D ichtung B erich t 
w ird , daß er p läd iert, wo zu gestalten wäre. Durch die hohe 
Anschau lichkeit seines S tils und die In tens itä t seiner W ort
schöpfung bannt A rno ld  K riege r diese Gefahr, ohne ih r  aus
zuweichen.

Auch in  diesem neuen W erk stehen die Menschen le ibhaftig , 
in  einer schönen D eutlichke it vo r unseren Augen. Sie leben, 
und niemals hat man den E indruck, es m it festgelegten Typen 
in  neuer Abwandlung zu tun  zu haben. D ie Handlung fließt 
schnell und fesselnd dahin, so daß man die rom anhaften Züge 
rasch überliest.

Denn bei a lle r Anerkennung des Kriegerschen Werkes kann 
man sich einem E inwand n ich t verschließen. Der A u to r w i l l  
die S innlosigkeit des sturen Formalrechtes, der erstarrten Para
graphen aufzeigen und einen B eitrag zu ih re r Ablösung durch 
ein Recht aus nationalsozialistischem Lebensgefühl geben. 
Dieses Thema ■— es is t brennend genug — in  seiner ganzen 
T iefe und W eite überzeugend zu gestalten, bedürfte es des ein
fachsten, unkom pliziertesten .Falles. K riege r g re ift dagegen zu 
einem ganz entlegenen, besonders verw icke lten. E r hat ihn 
v o r Jahren Berichten pommerscher Zeitungen entnommen. E in 
F a ll aus dem Leben also, aber eben ein einzelner, einmaliger, 
der Norm  so entlegen, daß sie sich in  ihm  nu r in  hundert 
Lichtbrechungen spiegelt. Die Regel, n ich t die Ausnahme ist 
aber die Grundlage eines Romans, der auf gü ltige W ahrheit 
z ie lt. Das noch nie Dagewesene, nie W iederkehrende is t das 
Stoffgebiet der Novelle m it ih re r b litzartigen. E rkenntnishelle.

H ie r geht es darum, daß ein Mann eine todkranke Frau, 
um ih r  den Besitz zu sichern, he ira te t, ohne eheliche Gemein
schaft m it ih r  zu haben. Sterbend fü h rt  sie ihm  ih re  Tochter, 
seine S tie ftochter also, als zweite G attin  zu. Der Standesbeamte 
übersieht das form ale H indernis und erst nachdem K in de r da 
sind, gerät der „F a ll“  durch das A u ftre ten  eines In te llek tue llen  
reinsten Wassers in  Fluß. Der Mann pocht auf das Recht der 
M enschlichkeit und des gesunden Verstandes, das nichts von 
Blutschande wissen w ill,  die Justiz aber re iß t ih n  in  ih r  starres 
Getriebe und zerm alm t ihn, bis auch ih re  maschinellen Funk
tionen m it dem ganzen System abgelöst werden.

A rno ld  K riege r v e rw irk lic h t seine Absicht, den W idersinn 
des Geschehens deutlich zu machen, vollkom m en, allzu v o ll
kommen, denn dem Leser erscheint es zu unsinnig, als daß er 
bere it wäre, sich die Voraussetzungen ganz zu eigen zu machen.

Innerha lb dieser Voraussetzungen aber beweist K riege r sein 
unangefochtenes Können. E r is t ein S chrifts te lle r, der m it we
nigen Strichen Menschen persönlichster Ha ltung schafft, ohne 
auf erläuternde W ortkrücken angewiesen zu sein. Phantasie und 
Realismus verb inden sich bei ihm  so, daß n u r selten ein Sprung 
sichtbar w ird . V o r allem  aber, das sei nochmals betont, ist-sein 
Verdienst, daß er den Tag e rg re ift und ihn  v ö llig  unbefangen 
in  seine Bücher zieht, wodurch er fü r  die L ite ra tu r der Ze it 
vo rb ild lic h  w irk t. Wolfgang Hultzsch.

„Uhlen un K reien“ —  pommerscher Hum or
H eft 6 der S chriftenre ihe „A  u s  p o m m e r s c h e r  H e i 

n i a t “ , die der Landesle iter Pommern der Reichsschrifttum s
kammer, Johannes D i e b e n o w ,  im  A ufträge des P rov inz ia l
verbandes zusammenstellt, lieg t nunm ehr als „ E i n  B u c h  
v o m  f r ö h l i c h e n  P o m m e r n “  un ter dem T ite l „U  h 1 e n 
u n  K r e i e n “  im  Verlag Leon Saunier, S tettin, vor. Lebende 
A utoren unseres Gaues haben sich darin  m it alten und neuen 
Beiträgen zusammengefunden, um  von unserem deftigen, ein 
frisches W ort n ich t scheuenden H um or auf Hoch- und N ieder
deutsch zu zeugen.

Das kle ine W erk ist vo rtre ff lic h  gelungen, wenn der Rezen
sent, der selbst m it einem Beitrag vertre ten is t und das Werden
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D ie  Jungfrau im  W aschste in
Rügener Sage

Sie w äscht e in  G ewand und  sie w äscht es n ic h t v:eiß  
bei N ach t a u f dem  S teine am  Meere.
S ie s ing t s ich e in  L ie d le in , sie w im m e rt gar leis 
un d  w e in t m anche b itte re  Zähre.
A ch, und  is t euch so ho ld  un d  so sch lank un d  so schön, 
f ü r  süßeste L iebe  geboren!
I h r  K in d e r, ih r  K in d e r, ich  hab’ sie gesehn, 
un d  ich  hab’ sie a u f ew ig  ve rlo ren .

Sie n ic k te  u n d  w usch m it  dem  b lühenden A rm  
den b lu tig e n  F lecken  im  L in n e n ; 
w ie  hob sich ih r  Busen so süß un d  so w a rm , 
in  Sehnsucht nach L ieben  u n d  M innen .
U nd es floß ih r  G elock von  dem sch im m ernden H aup t,
u m z irk e t von  go ld igen Spangen;
u n d  ich  habe die F reya  zu sehen geglaubt
u n d  bebte v o r  F u rc h t un d  Verlangen.

Ic h  zwang m e inen K a h n  an den m oosigen Stein ,
so sehr ich  im  H erzen verzagte.
u n d  sprach: „H o ldse liges J u n g frä u le in !“
O, daß ic h  dies W ö rtle in  sagte!
K a u m  w a r es gesprochen, so sah sie m ich  an  
in  tie fe m , unsäg lichem  Wehe.
O, daß ich  unse lige r, tö r ic h te r  M ann  
v o r Sehnsucht un d  L e id  n ic h t vergehe! —

U nd w ie  sie so schaute, da h ö r t ’ ic h ’s genau, 
sie flü s te rte  le ise die W orte : 
sie sei eine arm e verlassene F rau, 
gebannt an so schaurigem  O rte . —•
Ic h  w ä re  gekom m en, ich  h ä tt ' es gewagt
un d  hä tte  sie können erlösen,
w e nn  ich  das r ic h tig e  S p rü ch le in  gesagt;
„G o tt  h e l f  euch!“  w a r ’ es gewesen.

Da w ir d  m ir  ga r schw ü l u n d  ga r f in s te r  zu S inn, 
die S ch lä fen ta ten  m ic h  schmerzen.
So h ie lt  ich  den H im m e l, so schw and er m ir  h in  
u n d  ließ  m ir  d ie  H ö lle  im  Herzen.

G E R H A R T  H A U P T M A N N

von Anfang an m iterlebte, das aussprechen darf. V or allem  sei 
dabei auf die Ausstattung und die v ie len Randzeichnungen 
von M ax E. A. R i c h t e r  hingewiesen, die ganz köstlich  sind 
und von W itz und Lebensfreude überquellen.

E in le itend g ib t Diebenow an Hand von S prichw örtern und 
volkstüm lichen Reimen einen Querschnitt durch Pommerns 
Humor, der sehr bezeichnend und ein Spiegelbild des Volks
charakters ist. Behaglich und gem ütvoll beginnt dann ein Fabu
lie ren  in  Vers und Prosa, bei dem M ax D r e y e r ,  Bogislav 
v o n  S e l c h o w ,  Ehm W e l k ,  Georg K u h l m e y e r ,  W il
helm  K r a u e l ,  Elisabeth v o n  O e r t z e n ,  Otto V  o ß , Peter 
R o b i n s  o n ,  W ilhe lm  P o e c k  , Paul R i c h t e r ,  H e in rich  
B a n  d 1 o w  , Otto W o b b e , W ilhe lm  H ö r s t e l ,  F r itz  D i  11 - 
m e r  und manch anderer in  ganz wahrhaftigen und halb ge
logenen Geschichten m ite inander w e tte ife rn . Am  Ende, doch 
n ich t im  H in tertre ffen , steht Bruno M a r k w a r d t  m it ganz 
reizenden plattdeutschen Tierläuschen.

F ü r unsere Soldaten is t das Büchle in vo r allem  gedacht, ihnen 
soll es ein paar frohe Stunden bereiten, denn „Lachend Mund 
is bäter as te in  Pund W ust“ ; aber da solche Mengen Rügen- 
w a lder M ettw urs t auch uns n ich t zugemessen sind, w ird  die 
Heim at sich genau so daran ergötzen. Wolfgang Hultzsch.
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Landschaftliche Bank 
für Pommern

( C e n t r a l  -  L a n d s c h a f t s - B a n k )
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Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte für Landwirt
schaft, Handel, Gewerbe, Industrie und Privatpersonen

Annahme verzinslicher Einlagen • Sparkonten • Kontokorrent
verkehr • Gewährung von Krediten • Diskontierung von Wechseln 
An- und Verkauf von W ertpapieren und ausländischen Zahlungs
m itteln • Verwahrung und Verwaltung von W ertpapieren und 
verschlossenen Depots • Vermietung von Schrankfächern unter 
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IDommersdie feuersozletäf
Drovinzial-OeDensversicherungsanstalt
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Provinzialbank Pommern
Landesbank -  Girozentrale 

Hauptanstalt in Stettin Luisenstraße 13

Zweiganstalten in

Schneidemühl Stolp Stralsund
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